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Rostocks Antlitz
inesMenschcnAnt-
litz spricht bereits
bei erster Begeg¬
nung dich eigen¬
tümlich an. Blick
hinein, und die
Züge beginnen zu
reden, esenthüllt
dir einen Teil sei¬
nes Lebens, drin¬
ge hinter die Er¬
scheinung,und du
erschallst Bilder
seines Geistes.
Doch den gestal¬

tenden Urgund seiner Seele, wer kann den
erforschen?
Eine Stadt trägt ein Antlitz, — wie ein
Mensch, wandelbar in seiner Erscheinung,
doch unzerstörbar in seinem Kern, solange
sie lebt. Das innere Gesetz, nach dem sie
geformt ist, scheiilt durch alle Veränderun¬
gen hindurch, die geschichtliche Ereignisse
und schicksalhafte Mächte bewirken. Die
Grundlagen für den Aufbau aber bilden
Boden und Landschaft.
Wo zwischen der tief eingezogenen Lübecker
Bucht und dem geschütztenHaff deö Oder-
stroms sich die dänische Inselgruppe dem
ostdeutschen Flachlande auf etwa sechs
Meilen nähert, schleicht als geruhsamer
Moorfluß im breiten Tal die Warnow der
Ostsee zu, das natürliche Tor zuin skandi¬
navischen Norden und der gewiesene Weg
in das gestaltenreiche Binnenland, als Was¬
serstraße zwar bescheiden im Vergleich mit
Elbe und Oder, aber nicht ohne Wirkung
und Bedeutung.
Wenn vor 800 Jahren ein Adler von Rü¬
gen zur Lübecker Bucht flog, so erblickte
sein Auge eine dichte Walddecke von Eichen
und Buchen, Erlen, Eiben und Birken, nur
hier und da unterbrochen durch moorige
Blößen und graöbedeckte schmale Bach¬
auen; Urstier und Hirsch ästen an ihren
Rändern, auf den Blänken zog der Wild-
schwan seine Brut auf, Reiher, schwarze
Störche und Falken horsteten in verwitter¬
ten Kronen, Bären spürten nach den Vor¬
räten der Waldbienen, und ein unzählbares
Gevölk von Enten und Bläßhühnern belebte
die Schilfdickichte. Der Mensch, der die
trockenen Heideflächen und die Seen-und
Flußufer des Binnenlandes bewohnte, war

an einzelnen Stellen den waldfreien Fluß¬
auen bis an das Meeresgestade gefolgt. In
der Nähe des heutigen Fresendorf erhob
sich auf einem von dem Höhenrand abge¬
grabenen Oval eine mit Erdwall umwehrte
Burg, auf der ein hölzerner Tempel stand.
Wendische Dörfer, gleich Nestern an die
Geländestufen der Kösterbeck, des oberen
Warnowtales, der Karbeck und der Toiten-
winkler Mulde angeklebt, zeigten, daß hier
eine Verdichtung der Siedlungen um die
Gauburg der Kessiner die naturoffenen
Stellen gesucht hatte. Als träger schwarzer
Fluß suchte sich die Warnow in dem
mehrere hundert Meter breiten Bett zwi¬
schenInseln den Zugang zur flachen Förde
und zur offenen See. Diese Gewässerauf¬
lösung hat der Stelle der späteren Stadt
den slavischen Namen „Rostock" gegeben.
Die Nordleute nannten die Warnow Gu-
dacra. Solche Urlandschaft bot nur wenige
Gelegenheit zu Ackerbau; auf den feuchten
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Wiesen weidete unansehnliches Vieh, und
auf dürftigen Nachen gingen die Bewohner
ihrer Hauptnahrung, dem Fischfang, nach.
Auf einer natürlichen Sandinsel zwischen
Karbeck, Warnow, Fördenende und dem
Toitenwinkler Sumpfgelände erhob sich
eine Siedlung mit einer nordischen Bitte;
Holz, Schilf und Lehm lieferten den Bau¬
stoff. Keine Straße verband die mensch¬
lichen Siedlungen, keine Brücke führte über
den Strom. Sibirische Verhältnisse! Wie
heute noch im Spreewald, waren Kähne die
Beförderungsmittel für Menschen, Tiere
und Waren. Es machte den Anschein, als
ob diese Landschaft seit Jahrhunderten sich
nicht verändert hätte und auch durch weitere
Jahrhunderte ihr Ansehen nicht wechseln
würde.

Da fiel um 1127 zum ersten Mal ein
Strahl des geschichtlichen Lichtes in diese
geruhsame Umwelt. Der Sachsenherzog
Lothar, der spätere deutsche Kaiser, er¬
oberte im Bunde mit dem Grafen Adolf
von Holstein, wie uns der dänische Ge¬
schichtsschreiber Saxo Ende deö 12. Jahr¬
hunderts berichtet, das berühmte Wenden¬
heiligtum auf der Burg Kizun (Kessin)
und kehrte mit nicht geringen Schätzen in
sein Stammland östlich von Braunschweig
heim. Nach dieser ersten Entweihung der
Tempelburg zerstörte 1151 der damals
mächtigste Wendenfürst, Niklot, die alte
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Wenden, Nordleute und Deutsche treffen sich an der Warnow

Die aquarellierte Federzeichnung von Zacharias Voigt, dem Architekten des Laubcnvorbaues am
Rathaus der Mittelstadt, zeigt uns Rostock im Jahre 7737 aus der Vogelschau, mit Vorgelande
von Süden aus gesehen

Burg und baute beiderseits der Stelle, wo
in mehreren Armen die Oberwarnow in die
breite Förde der Unterwarnow einmündet,
das wendische Rostock. Da lagen nun in
naher Nachbarschaft beieinander: die Carls-
höfer Siedlung, die aus Packbauten er¬
richtete Fürstenburg in der Niederung der
späteren Petribleiche, der wendische Kietz
im Bereich der der jetzigen Altstadt Rostock
östlich vorgelagerten Brüche und ein neues
Heiligtum auf der steilwandigen Höhe, die
von der Unterwarnow, den Brüchen und
von einem Wasserlauf im Westen, der
jetzigen Grubenstraße, umgeben war.
Die'günstigen Verhältnisse derUnterwar-
now blieben nicht lange ungenutzt: die un¬
ruhige Tatkraft der Nordleute und der
ausgreifenden Niedersachsen schauten mit
begehrlichen Blicken nach den entwick¬
lungsfähigen Gebieten des Wendenlan-
dcs. Nach einem gut vorbereiteten Kriegs¬
zug brannten der König Waldemar von

Dänemark und Heinrich der Löwe die von
den Priestern und Kriegern verlassene Burg
nieder. Die Warnow trat endgültig in
das Licht der europäischen Geschichte. 11.60
spannte sich eine Brücke über das Fluß¬
tal, gerade an der Stelle, wo der Fluß sich
zum Meerbusen erweiterte. Diese Brücke
hat den deutschen Ort Rostock ins Leben
gerufen und Kessin veröden lassem Ein
Jahrzehnt darauf gründeten Mönche aus
dem Weserkloster Amelunxborn eine Toch¬
tergründung iin Wendenlande, Doberan.
Wie mit Zauberkraft zog die Warnoiv-
brücke die Deutschen in das Land. Dem
Krieger folgte der wagende Kaufmann:
hier war ein idealer Umschlagplatz für Wa¬
ren aus allen Himmelsrichtungen. Dem
Kaufmanne folgte der Mönch: hier gab es
Aufgaben für den klösterlichen Unterneh¬
mungsgeist. DemMönche folgte derBauer:
hier lag noch viel guter Ackerboden unter
Wald und Schilf. Nun, wo der Fluß und

/• 3



Die deutsche Kaufmannstadt entsteht

Ein wundervoll bewegtes
Gefüge ist das Rostocker
Stadtbild. Bis meilen¬
weit auf der See sind die
Türme als Schiffahrts-
markcn zu erblicken

der Zugang nach Ost und West gewonnen
waren, konnte unter klösterlicher und ritter¬
licher Leitung der Boden dem Ackerbau
gewonnen werden, konnten niederdeutsche
Menschen in das Land strömen und Waren
aus dem Lande auf dem Wasserwege be¬
fördert werden. Auch der wendische Lan¬
desherr, der sich der höheren Kultur der
Sachsen angeschlossenhatte und Christ ge¬
worden war, zog Nutzen aus diesen Ver¬
änderungen. Der Kaufinann hob den Für¬
sten durch Zufuhr seiner Gebrauchs- und
Luxuöwaren, er brachte Geld ins Land.
Fürst, Mönch und Kaufmann lebten auf
engem Raum beieinander, aber der Kauf¬
mann siegte über den Fürsten und machte
den Mönch zu seinesgleichen. Nicht lange
hat die wendische Fürstenburg auf der Höhe
der jetzigen Petrikirche gestanden. Die
deutschen Kaufleute benutzten das Verlan¬
gen des Landesherrn nach Geldeinnahmen,
kauften ihm seine Burg ab und wandelten
den Marktort in eine befestigte deutsche
Stadt um. Stolz wohnten sie nun um den
großen viereckigen Markt. Sie besaßenihr
eigenes Kirchlein und ihren Gemeinde-
priester. Die Doberaner Mönche blieben
ihre Gäste. Der Fürst aber zog über den
westlichen Warnowarm, der heute von der
Grubenstraße überwölbt ist, ein paar hun¬
dert Meter weiter und errichtete eine Burg
am Nordende der heutigen Straße „Burg¬
wall". Aber auch da ließ ihm der Kauf¬
mann keine Ruhe. Brücke und schiffbarer
Strom zogen weitere Ostlandfahrer aus
den übervölkerten Gebieten zwischenUtrecht

und Lübeck herbei, eine zweite Siedlung
und Kirche auf dein Hügel der jetzigen
Mittelstadt erhoben sich. Der Kaufmann
aber begehrte ungehinderten Zugang zu
seiner Haupthandelöstraße, dem Wasser,
und wieder mußte der Fürst weichen. Eine
dritte Fürstenburg, wieder ein paar hun¬
dert Meter weiter westlich an der jetzigen
Himmelfahrtsstraße, wurde im Bau gar
nicht einmal fertig, denn auf dem dritten
Hügel wiederholte sichdasselbe Spiel. Auch
diese Kuppe am Strom wurde bald mit
einem deutschenMarkt und einer deutschen
Kirche besiedelt. In dem Sumpf zwischen
erster und zweiter Stadt nisteten sich die
Brüder vom Orden des Heiligen Franz ein.
Nun machte der Fürst aus der Not eine
Tugend, er trat der Stadt Rostock das
weite Holz-, Jagd- und Weidegebiet der
„Heide" ab, verlieh ihr freies Fischerei-
recht von der Brücke bei St. Peter bis zum
Meere und gab ihr Grund und Boden
innerhalb der Bannmeile zu eigen.
Bald nach den Franziskanern kamen die
Dominikaner und gründeten am Südrande
der Stadt das Johanniökloster. Zwei Ho¬
spitäler, das Georgs-Hospital für Aussätzige
und daö Heiligengeist-Hospital auf dem
Sumpfgelände zwischen der Mittel- und
Neustadt, traten hinzu. Sehr bald wurde
der Mühlendamm quer durch das Tal der
Oberwarnow gelegt und das gestaute Was¬
ser der Oberwarnow in mehreren Adern
neugegründeten Mühlen zugeleitet. Aus
dem Nebeneinander und Gegeneinander der
Einzelsiedlungen von Seefahrern, Landfah-
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Aus alten Stadtkernen wird die Dreihügelstadt

rem, Handwerkern, Ackerbürgern, Cifter-
ziensern, Franziskanern, Dominikanern,
schmiedeten gemeinsame Abstammung aus
dem alten Deutschland und gemeinsames
Streben eine große Einheit: die Stadtteile
vereinigten sich zu einer deutschen Stadt,
mit einem Gericht, einem Rat, und der
Mittelpunkt dieses neuen geeinten Gemein¬
wesens wurde der Mittelmarkt, der heutige
Neue Markt. Bald füllten sich die Räume
zwischen und um die alten Stadtkerne und
spätestens um 1300 stand die Dreihügel¬
stadt da. Sie ist in dem folgenden halben
Jahrtausend kaum mehr gewachsen.
Wenn man den Stadtplan einer west¬
elbischen Stadt, etwa Braunschweigs oder
Aachens, mit dem Rostocks vergleicht, so
fällt hier die große Regelmäßigkeit der
Straßenzüge auf. Rechtrvinklig gehen sie
in der Mittel- und Weststadt von der
Hauptstraße und den Märkten ab. Man
glaubt ein Schachbrett mit regelmäßigen
Feldern vor sich zu sehen, fast so gradlinig
und gleichartig wie in den modernen Groß¬
städten Amerikas oder Australiens. Man
fühlt den ordnenden, klaren Willen des
kolonialen Menschen, der ein weites, freies

Bodenständige Eigenart schuf die mehr durch
Größe und Schlichtheit als durch Formenreichtum
wirkende St. Marienkirche mit der himmelan-
strcbcndcn Höhe ihrer Gewölbe

Als reizvoller Helm schwingt der Glockcnturm
von St. Jakobi aus

Betätigungsfeld vorfand und großzügig
etwas Neuartiges, Erstmaliges schuf. Doch
einige Straßenzüge, wie Schmiedestraße
bis Krämerstraße, Kleine Wasserstraße
bis Kleine Bäckerstraße, Am Wendländer
Schilde und Altschmiedestraße fallen aus
dieser Regelmäßigkeit heraus. In leichten
Schwingungen suchen sie im Hügelgelänoe
den geringsten, sanftesten Anstieg vom Tal
zur Kuppe, wo der Markt liegt, oder uin-
gehen die Kuppe in gleichbleibender Höhe.
Es sind die alten Landstraßen, die eher
da waren als der Stadtbaumeister, und
die nun von frühesten Zeiten liegen bleiben
müssen, wie sieeinmal geworden sind. Aber
das verschlungene Netz krummer Gassen
und verschwiegener Plätzchen, das die alten
„gewachsenen" Städte so reizvoll und un¬
übersichtlich macht, sucht man in Rostock
vergebens. Die Märkte der Alt- und Mittel¬
stadt sind quadratisch und weiträumig, wie
sie in den gegründeten Städten des' kolo¬
nialen Ostens sich bis weit über die Grenze
Deutschlands finden. Abseits der Märkte
liegen in der Mittel- und Weststadt die
Pfarrkirchen, von ihrem Friedhof umge¬
ben. Auch die Petvikirche besaß ehemals
ihren eigenen Friedhof, der vom Markt
durch eine Mauer getrennt war.
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Rathaus und Bürgerhäuser tragen niedersächsisches Gepräge

St. Nicolai ist eine breite, schlichte Hallenkirche.
Der gewaltige Turmunterbau hebt eine zierliche
Laterne in freie Höhe

Der Hopfenmarkt der Neustadt allerdingö
zeigt die Gestalt eines gestreckten Dreiecks.
Hier trafen die Landstraßen von Kröpelin
und Marin im spitzen Winkel zusaminen
und wurden an den Außenseiten schonmit
Häusern umrandet, ehe die dritte Stadt
abgemessenwar. An der Westseite siedelten
sich das Nonnenkloster zum Heiligen Geist
und 1419 die Universität an. Die Straßen
nördlich des Zuges Kleine und Große
Lastadie (Schiffswerft), Auf der Huder
(Holzlagerplatz) und des Krönkenhagen
entstanden auf später geschüttetem Boden.
Die Wohnhäuser der Stadt waren ur¬
sprünglich meist aus Holz und Lehm ge¬
baut und mit Schilfrohr gedeckt. Sie stan¬
den nach niedersächsischerArt mit der Gie¬
belseite an den Plätzen oder Hauptstraßen.
Dlirch die breite Haustür, neben der an
beiden Seiten schinale Jimmerchen lagen,
gelangte man auf die weite Diele und
durch eine Hintertür auf den tiefen Hof¬
raum hinter dem Wohnhause, der mit
Speicher und Wirtschaftsgebäuden um¬
standen war. Das obere Stockwerk tragen
starke, auf starken Säulen ruhende Bal¬
ken, eine Treppe führt von der Diele zu
den Wohnräumen und Kammern, deren
Türen durch einen rings umlaufenden

Gang verbunden sind. Sehr früh hat ge¬
sunde Freude am Schmuck die Vorderfront
durch eine Backsteinwand mit glattrandi-
gem oder getrepptem Giebel geziert. Auch
das festliche Gemeinschaftshaus der ältasten
Stadt, das Rathaus am Mittelmarkt, be¬
stand im 13. Jahrhundert nur aus Keller,
Erdgeschoß und Oberstock und glich den
Bürgerhäusern in Aussehen und Aufbau.
Es war allerdingö ein stattliches Zwillings-
Haus, unter zwei gleichlaufenden langen
Dächern; zwei Giebel schauten nach dem
Markt, zwei nach der Straße hinter dein
Rathause. Im Erdgeschoß aber fehlt zwi¬
schenden beiden Häusern die Wand; sie ist
durch eineBogcnreihe auf Pfeilern ersetzt.
Der Kellerraum ist durch Reihen von Hau¬
steinpfeilern in vier Schiffe geteilt. Hier
wurden Bier und Wein aufbewahrt und ver¬
schenkt; im Erdgeschoß befanden sichdie Ver¬
kaufsstände der Gewandschneider, Pelzer,
Gerber, Wollenweber und anderer Berufö-
ftände. Im Laufe der gotischen Zeit erhielt
das Rathaus ein zweites Stockwerk. Nörd¬
lich und südlich wurden an das Doppelhaus
je ein kürzeres Haus angebaut, eine gotische
Gerichtslaube vor die Mitte gesetzt und die
Marktfront mit einer siebentürmigen Hoch¬
wand geschmückt,die nochbeute über denVor¬
bau des Jahres 1729 herüberragt. In seinen
frühesten, noch heute bestehenden Bau¬
teilen ist das Rostocker Rathaus nach dem
Lübecker wohl das älteste koloniale Stadt¬
haus in Backstein.
Die Wahrzeichen Rostocks jedoch sind seine
vier Gemeindekirchen. Ihre Baugeschichte
erstreckt sich ebenfalls über die Zeit vom
Ubergangsstil des 13. Jahrhunderts bis in
die des Barock. Die Nikolaikirche-ist eine
breite, schlichte Halle in den wundervollen
festen Formen der kolonialen Heldenzeit,
und erinnert an westfälische Kirchen- Sankt
Marien weist mit der himmelanstrebenden
Höhe seiner Gewölbe und dem reichen
Kapcllenkranz seines Ostchoreö auf Flan¬
dern hin, das breite Untergeschoß derTürme
gemahnt an die LübeckerMarienkirche, aber
bei allen Anklängen an Ferneres und
Fremderes ist hier eine bodenständigeEigen!-
art entwickelt, die mehr durch Größe und
Schlichtheit als durch Formenreichtum
wirkt. Das gewaltige Querschiff, ebenso
hoch und lang wie das Längsschiff, läßt
allen Vergleich hinter sich zurück. Seine
durch einen feinen Wechsel von Steinschich-
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Die Kirchen zeigen bodenständige Eigenart

ten bewirkte Farbigkeit, die Kühnheit der
fast überschlanken Fenster des Nordschiffeö
und der breite Lichtstrom des Südschiffeö
sind einzigartig. Mit reichen Kanzeln,
Altären, Orgeln und Gedenktafeln stattete
die Neuzeit die Gotteshäuser aus. Noch
steht ein Teil der alten Stadtmauer aus
der Zeit um 1300 mit dem ragenden Krö-
pelinertor und alten Bastionstürmen, das
wuchtige Steintor mit barockem Dach, das
schlichte Petritor und ein Strandtor. Der
Wall mit Dreiecksbastion und der Stadt¬
graben sind in schattige Anlagen umgewan¬
delt. Das 18. und ly.Jahrhundert fügten
in die Kaufmannsstadt das fürstliche Pa¬
lais und die Universitätsbauten. In das
15. Jahrhundert hauptsächlich fällt devBau
der riesigen Einzeltürme von St. Nikolai,
St. Jakobi und St. Petri. DerhoheTurm
der Petrikirche, ein Abschiedögruß an die
Gotik, hebt sich wie ein schlanker Obelisk
in die Luft, breit und behütend ruht
St. Marien über dem Stadtbilde, trotzig
hebt der Unterbau des Nikolaikirchturmö
seine zierliche Laterne in freie Höhen, als
reizvoller Helm schwingt der Glockenturm
von St. Jakobi aus. Ein wundervoll be¬
wegtes Gefüge zeigt so das Stadtbild, be¬
sonders vom Norduser der breiten War-
now aus. Die Türme sind meilenweit noch
auf See als Schiffahrtsmarken zu er¬
blicken. Geschlossen, stolz und selbstbe¬
wußt, in schönem Zusammenhang der For¬
men dehnt sich der Stadtkörper über die
sanften Schwellungen der Hügel. Wohn¬
lich und behaglich, man möchte fast sagen

behäbig, sieht es im Innern der Stadt aus.
An den Plätzen und Hauptstraßen herrscht
ein reizvolles Gewoge von Giebeln. Einige
von ihnen sind in den Formen der hohen
und späten Gotik erhalten, wahre Kost¬
barkeiten. Daneben finden sichschlichteNe-
naissancegiebel, barocke, zopfige und klassi¬
zistischeFronten.
Die Zeit der aufstrebenden Industrie hat
im ly. Jahrhundert dem mittelalterlichen
Kern noch zwei Vorstädte hinzugefügt, eine
Villenstadt vor dem Steintor und eine Fa¬
brik- und Arbeiterstadt vor dem Kröpeli-
nertor.
Die Jahre nach dem Kriege schufen Sied¬
lungen und Gärten draußen an den Land¬
straßen und an den Rändern der bestehen¬
den Stadtteile. Doch Grundlage und Ge¬
präge gaben der Stadt die Jahrhunderte
der Gewinnung des slavischen Ostens.
Kriege, Aufstände, Feuersbrünst«, Seuchen
und andere außergewöhnliche Begebenhei¬
ten enthalten die geschichtlichen Berichte.
Es sind Krisen der Entwicklung. Daö Ant¬
litz der Stadt kündet von dem alltäglichen
Leben der über 20 Generationen, die hier
aufgewachsen sind, von Arbeit und Mühe,
von starkem Wollen und den Grenzen des
menschlichen Könnens, vom Ringen der
Bürgergemeinde mit dem Erdboden und
der unberechenbaren See, deren frischer
Hauch Freiheitssinn und Kraft weckt. Es
strahlt wider von der Freude an nimmer
ermüdendem Schaffen und zähem Behaup¬
ten der eigenen Art.

Auf». Dr. W. Baier (6), H. Schulz Nachf. (I).

Zu Füßen der St.Nicolai-
kirchc liegt der einzige noch
erhaltene Stadtbrunnen,
der Altstädter Born, ein
schindelgcdcckterRundbau
aus dem Jahre 1755
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Es ist der Geist, der sich den Körper baut

Wie groß der Formenreichtum der Backsteingotik ist, zeigen uns diese Ausschnitte aus Dicke Schorlers
einzigartigen „Abkontrafaktur" des alten Rostock, 1578 —1586. Gicbeltypcn vom Hopfcnmarkt bis
zum Kl. Geist-Hospital (rechts dazwischen Fraterkloster und Dobcraner Hof). Untere Reihe: Am
Strand mit Schnickmann-Tor

Die Stadt als lebendiges Denkmal
Backsteingotik — Baugesinnung und Stil — Denkmalpflege — Große

„Das Gesicht eurer Städte ist euer Gesicht."
Stadt und Großstadt

m st878, als wir in
derBaukünststi-
listisch von Wie¬
derholungen leb¬
ten, schrieb der
deutsche Kunst¬
gelehrte Konrad
Fiedler: „Die
Neuerer sind nur
neu durch die
Willkür in der
Umformung

und Verwen¬
dung von Ele¬

menten, die sie subjektiver Liebhaberei und
wechselnden Geschmacksrichtungen folgend,
irgendeinem der Vergangenheit angehörr-
gen Kreise architektonischer Formen ent¬
nehmen. Diejenigen aber, die immer und
immer wieder auf die alten Muster zu¬
rückweisen, bedenken nicht, daß wenig da¬
mit getan ist, der modernen Produktion
unablässig die Resultate früheren Schaf¬
fens vor die Augen zu führen, wenn man
den Geist nicht erwecken kann, aus dem
jene Resultate hervor gegangen sind."
Bildungskunst benutzte somit äußere For¬
men — oft unter technischer Verschleie¬
rung — und setztesie prunkvoll ins Stadt¬
bild. Doch weder Größe noch Motivreichs-
tum und Glätte deö Materials konnten
den als Baugesinnung sich sinnfällig offen¬

barenden Geist in der Baukunst ersetzen.
Auch Rostock erhielt in den verflossenen
Jahrzehnten eine „Zierde der Stadt" nach
der anderen — wir erinnern uns dieses
stehenden Ausdrucks in Festreden und Ein¬
weihungsartikeln und erröten als Nach¬
fahren über das, was aus Mißverstand
an dem Stadt-, Straßen- und Platzbild,
dem Gesamtkunstwerk Rostock, einst ge¬
sündigt worden ist. In die „Küstenstadt"
wollte man spät noch einmal „Backstein¬
gotik" einziehen lassen, doch: „Durch Hef¬
tigkeit ersetzt der Irrende, was ihm an
Wahrheit und an Kräften fehlt." Mehr
denn Worte sagen uns die Ausschnitte aus
Vicke Schorlers einzigartiger „Abkontra¬
faktur" des alten Rostock, was Backstein¬
gotik ist! Giebelreihen an den Straßen und
doch alles andere als Eintönigkeit und
Glätte. Der Rostocker Giebeltyp, den wir
am reinsten noch am Hopfenmarkt, hin¬
term Rathaus oder in der Gr. Wasser¬
straße erhalten sehen, ferner der märkisch-
pommersch beeinflußte Pfeilergiebcl, der
— in neuerlicher Wiederherstellung heute
am „Schilde" uns erfreut —, sie sind
alle von dem alten Zeichner, obwohl er
„Laie" ist, klarer erfaßt und bessergesehen
als von dem späten Neugotiker oder Ev-
steller so mancher „Zierde der Stadt".
Rostocks Giebel haben Charakter und ver¬
haltenen Reichtum, Würde und architekto-
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Die Baudenkmäler sind Gemeinbesitz des deutschen Volkes

Giebeltypen vom Hl. G-ist-Hospital über die Blutstraße zum Neuen Markt und der Steinstraße.
Untere Reihe: Am Strand mit Wokrentcr- und Lager-Tor

NischeZucht, sie zeugen von stadteigentüm¬
licher Prägung, die sogar soviel in sich hat,
daß Rostock an Nachbarstädte davon etwas
abzugeben vermag. Diese alte Backstein¬
gotik also können wir nicht wiedererwecken
und auch nicht äußerlich nachahmen; ne¬
ben ihr kann nur ein wiederum organisch
gewordenes Gleichwertiges bestehen. Was
unö aber aus dem einstigen,, „phantastisch¬
zackigen Gesamtbilde" geblieben ist, müssen
wir mit um so größerer Sorgfalt bewah¬
ren, je mehr Neues sich — mit Fug und
Recht natürlich — durchsetzt. Denn: „Den
wunderbaren Leistungen, die der Ziegelbau
Norddeutschlands, vom Geiste der Gotik
erfaßt, hervorgebracht hat, hat kein an¬
deres Land Entsprechendes zur Seite zu
stellen. War und blieb es das allerhöchste
Ziel, das Vollkommenste aus den edleren
Stoffen des natürlichen Gesteins zu bil¬
den, so genügte dem Niederdeutschen der
Ruhm, das Höchste im Backstein geleistet
zu haben für alle diesem zu stellenden
Aufgaben der profanen wie der kirchlichen
Baukunst. In Zierlichkeit und Vollendung
haben die Marken das Unübertreffliche ge¬
schaffen, in Großartigkeit die Städte der
Hansa, die Lande an den Gestaden der
Ostsee." (Rieh. Haupt.)
So ist Rostock! Die Stadt, deren Bürger
durch Baugesinnung und Gemeinsinn einst
eine Baukriltur geschaffen haben, deren
plastisch-greifbarer Niederschlag, der Stil,
sich darum wie von selbst einstellen mußte,
den man eben formal nicht erst zu „ma¬
chen" brauchte. Der Stil, der in zeitlich
bedingter Abwandlung vorgehalten hat bis
in die Tage, da Rostocks größter Sohn,
der Marschall Blücher, seine Siege erfocht.
„Stil" war es noch, als längst nicht mehr

von Backsteingotik die Rede war und der
Neue Markt, Rostocks „Empfangssaal",
ein zweites Gewand aus jüngerer Geistes-
haltung heraus angelegt hatte. Auch im
Klassizismus und im Hellen Verputzbau
blieb „hansische" Tradition auf ganz ge¬
heime Weise erhalten. Hier offenbart sich
immer aufs neue die Stadt als lebendiges
Denkmal.
Dieses Denkmal will erhalten und gepflegt
werden. Als Ganzes wie in seinen Teilen.
Auch ein Stadtgrundriß — und Rostock
hat der interessantesten und künstlerisch
höchsten einen im weiten Rund! —, eine
Städtesilhouette, das Fernbild, ist heute
Angelegenheit der Denkmalspflege. Das
ganze Stadtbild und die einzelnen Denk¬
mäler der Gemeinde sind „die monumen¬
talen Urkunden ihrer Entwicklung, eng und
unlöslich verknüpft mit dem geistigen,
wirtschaftlichen Aufschwung und Wandel."
Als Denkmäler-Urkunden sind sie All-
gemeinbesitz der deutschen Volksgemein¬
schaft, die uns wiederum zur Wahrung des
auf uns überkommenen Kulturgutes ver¬
pflichtet durch geschriebeneund ungeschrie¬
bene Gesetze.Über den Eigentümer hinaus
hat die Allgemeinheit — im Rahmen einer
Gemeinde nicht anders wie im Staate —
Anteil an den monumentalen Urkunden
der Stadt- und Landesgeschichte. Aus die¬
ser Grundhaltung heraus sind auch im
Rostock der Gegenwart glückliche Wieder¬
herstellungen vorgenommen worden »nie
etwa des in seinen alten Teilen noch dem
tZ. Jahrhundert zugehörenden, bislang
fälschlich mit Verputz überzogenen Petri¬
tors, ferner etlicher dem 15. Jahrhundert
entstammenden Giebelhäuser, unter dciren
die reichen Pfeilergiebel am „Schilde" vor-
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Es gilt, wachsendes Leben mit gewordener Form in Einklang zu bringen

Im Rostock bet Gegenwart sind glückliche Wieder¬
herstellungen vorgenommen worben. Unter den
Giebelhäusern aus dem 15, Jahrhundert stehen
die reichen Pfeilergiebel „Am Schilde" voran

anstehen. Ja, eines dieser kostbaren Gie¬
belhäuser wird einem tieferen Zwecke
zugeführt werden als demnächstige Heim¬
stätte der Nordischen Gesellschaft in Ro¬
stock. Manche Sünde vergangener Zeit ist

Das früher mit Verputz überzogene Petri-Tor
ist in seinem alten Backsteinkörper ein Beispiel
ältester schlichter Torbauten

erst noch wiedergutzumachen, so am ver¬
bauten Kuhtor und vor allem am Neuen
Markts wo allmählich die Dinge auch her¬
anreifen. Mögen sie im Sinne neuer deut¬
scher Denkmalspflege in die Hände eines
Künstlers gelegt werden, der „voll Ehr¬
furcht für das Gewordene ist, der gelernt
hat, sich feinfühlig und harmonisch in
einen alten Bauorganismus einzuordnen,
der aber doch, wo es gilt, ein Neues hin¬
zuzufügen, einen starken Ausdruck geben
möchte für das künstlerische Leben und
für die Bedürfnisse und Anschauungen
unserer Zeit". (Paul Clemen.) Damit sind
uns die gangbaren Wege abseits unfrucht¬
barer, sich selbst verzehrender Romantik
von einst, vorgezeichnet.
Rostock als lebendiger Stadtorganiömus,
Seestadt und Industriestadt zugleich, wird
in der stürmischen Entwicklung heute von
Schwesterstädten kaum übertroffen. Altes
und Neues greifen hier besonders eng und
verzweigt ineinander. Die umgürtete Stadt
des Mittelalters, die in ihrer einstigen
Ausdehnung rund sechsJahrhunderte laug
räumlich genügt hat, hebt sich somit von
Jahr zu Jahr mehr als bauliche und an¬
lagemäßige Kostbarkeit ab, ja, es ist so,
daß das Alte und das Neue durch die zeit¬
lich und wirtschaftlich bedingte Gegensätz¬
lichkeit einander zu steigern vermögen. Auch
daö ist Geschichte, die wir an den Steinen
und Straßenzügen abzulesen vermögen.
Einst war Rostock im deutschen Städte¬
kranz, wie wir aus der Geschichte allein
schon wissen, nicht das geringste Glied,
vielinehr war es damals schoneine „Große
Stadt". Den Begriff Großstadt kannten
die Alten freilich noch nicht. Doch nun ist
Rostock nach etwas mehr als siebenhun¬
dertjährigem Bestehen herangewachsen zur
Großstadt. Eine neue Ara beginnt in mehr¬
facher Hinsicht. Wie einstens in der Zeit
kolonialer Gründung und Ausdehnung,
vor allem in der Zeit der Wiedergewinnung
alten deutschen Bodens, iin Mittelalter,
erfüllt sich an Rostock nun zum zweiten
Male das Schicksal rasch wachsender
Hauptstädte, Sammelpunkt und neue
Heimat von Menschen aus den verschieden¬
sten Gegenden unseres Vaterlandes zu
werden. An dem damit sich erweiternden
Grundriß der erneut wachsenden Stadt
und an dem Aufriß der neu erschlossenen
Wohngegenden lesen wir wiederum Ge-
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Rostock baut aufs neue Geschichte in Stein

schichteab, gemacht von Menschen anderen
Schlages als vordem in den Zeiten der
Stadtermeiterungen auö dem späten 19.
und frühen 20. Jahrhundert. Die Groß¬
stadt vermag es heute, ins Land hmauöMt-
wachsen. Der Städter unserer Generation
entzieht sich dein Steinmeer, auf das eine
Stadt mie Rostock, zugleich eine der größ¬
ten Grundbesitzerinnen des Reiches, erst
recht nicht angewiesen ist. Jedenfalls mird
Rostock als junge Großstadt nie mehr
jenen Gefahren begegnen noch gar unten-
liegen, denen so umfängliche Teile älterer
Großstädte in aller Welt unterlegen sind.
Der Aufstieg unserer alten und doch so
jungen Seestadt fällt in eine Epoche, in
der menschenwürdige, naturnahe Siedlung
auch des Städters zeugt von einem ge¬
sundenden Vaterlande. So baut Rostock
aufs neue Geschichte in Stein, die Groß¬
stadt der Neuzeit umhegt und umschließt
liebevoll die „große Stadt" des Mittel¬
alters, deren monumentaler Sinn bis
heute noch nicht übertroffcn ist. Denn
gemährt bleibt bis jetzt über allem daö
unvergleichliche Denkmal des Rostocker

Der wiederhergestellte Giebel in der Schnickmann¬
straße führt unS die Bauweise des Übergangs
von der Gotik zur norddeutschen Renaissance vor
Augen

Fernbildes, vom Lande aus und von der
See her.
Aufn. Dr. W. Bai» (2), K. Esch-nburg(2), üb-r Naiearchi»(2)

D e 6est e T i d
Diederich Georg Babst

Hüt bün ick achtunsößdig Johr

Un heww nodi keine grise Hör’,

Kann ok noch ganz god kieken.

Mien Bieters sünd ok all noch god,

Ick eet de Kosten von dat Brot,

Wer soll dorin mi gliken?

Mi schmekt dat Jleten üinmer schön,

Ick gah ahn’ Stock un ganz alleen,

Kann sur un sööt verdrägen.
Ick drink min Sdilückschen un ok Win,
Ick mag ok in Gesellschopp sin
Un slap di noch to daegen.

Doch eens is, wat mi nidi gesollt,
Sünst bleew ick ümmer in de Welt:
Keen Mäten mag mi leewen,

Sei galin nu vor mi an de Siet,
Vor dissen was dat anner Tid,
As sei noch bi mi bleewen!

Ende des t8. Jahrhundert hat Rostock in dem aus Schwerin stammenden Diederich Georg Babst
einen plattdeutschen Schriftsteller, der in seiner gemütvollen Art der humorvollen Darstellungen

Rostocker Gebräuche allgemeines Lob erwarb.
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Die Geschichte der Seestadt
as Leben der Stadt

findet zwar
Grundlage und
Rahmen in Bo¬
den und Land¬
schaft; sie reizen
zu tätiger Ent¬
faltung, schaffen
Möglichkeiten
und grenzen sie
ab; aber Blut
und Geist der
Menschen,welche

die Gegebenheiten erkennen und den Kampf
mit der Natur aufnehmen, bestimmen die
Arft in der sich das Leben entwickelt, schich¬
tet und abrundet. Für die Art und Zu¬
sammensetzung der Rostocker Bevölkerung
ist die Zuwanderung des 12. und 13. Jahr¬
hunderts entscheidend. Etwa 30 vom Hun¬
dert der Bewohner Rostocks sind in dieser
Zeit, wie die Namenforschung bezeugt, un¬
mittelbar aus Nordwestdeutschland zuge¬
wandert, besonders aus Westfalen und
Nordniedersachsen. 54 vom Hundert der
Bewohner stammen aus mecklenburgischen
Orten, und daher wohl mittelbar aus
Nordwestdeutschland. Man sieht welche
starke Anziehungskraft gerade das schnell
aufblühende Rostock auf das Hinterland
ausübte. Nordwestdeutschland wird in
erster Linie die Großkaufleute gestellt
haben, die mecklenburgische Zuwanderung
großenteils die Handwerker. Die Zahl der
Slawen dagegen war wohl sehr gering.
Bald verschwinden ihre Spuren ganz. Es
ist dabei aber zu bedenken, daß eine Kauf¬
manns- und Gewerbestadt eine ausge¬
sprochene deutsche Siedlungseinheit dar¬
stellt, welche Slawen, auch in den späteren
Jahrhunderten, zu den meisten Zünften
nicht zuließ. Nur Fischer, Küter und viel¬
leicht Leineweber der Frühzeit werden Wen¬
den gewesen sein, während die Kaufleute,
Krämer, Knochenhauer, Wollenweber und
Wandschneider allezeit deutschblütig sein
mußten.
Betrachtet man die GeschichteRostocks vom
Standpunkt der wachsenden Stadt, so sind
es die großen Kaufmannsfamilien, die dem
Gemeinwesen das Gepräge gegeben haben.
Ihr Streben ging aus auf Verwaltung
der Gemeinde nach eigenem Recht, Han¬
delsfreiheit in den Reichen ringsumher, un¬

gehinderten Besitz des Stromes und seiner
Mündung und Erwerb von Land und Ge¬
rechtsamen in ihrer Nachbarschaft. Auf die
direkte Steuer, die Bede, freilich verzich¬
teten die Landesherren nicht. Die Geschichte
Rostocks ist bis in die neueste Zeit ein
fast ununterbrochener Kampf dieser großen
Ratsgeschlechter gegen andere Gewalten,
die auf das Schicksal dieses Stadtkörpers
einwirken: die Landesherren, die Schwe¬
riner Bischöfe, die Könige der nordischen
Reiche, die Kaiser und Päpste. Es ist er¬
staunlich zu sehen, wie sehr eine deutsche
Ostseestadt am Rande des Reiches in dem
Brennpunkt politischer Kräfte stand. Um
die Mitte des 13. Jahrhunderts wurde zur
Selbstergänzung des Rates durch Zuwahl
noch eine größere Anzahl von Bürgerfami-
lien hinzugezogen; jedoch der Kreis der Ge¬
schlechter, der Bürgermeister und Rats¬
herren stellte, verengerte sich bald, und es
entwickelte sich ein festgefügter Stand, der
fast ausschließlich aus seinen Reihen die
Ratsliste füllte. Es sind in der Zeit von
1250 bis gegen 1400 besonders die Witt
und Töllner, die Rode, Kröpelin, Kopp-
mann, Frese, Wilde, von Gothland, von
der Aa, Baumgarten und Nachtrabe. Uw
ter ihnen finden Ehen hin und her statt. Sie
treiben nicht Landwirtschaft oder ein Ge¬
werbe, sondern sind am besten als Unter¬
nehmer und Großkaufmannsfamilien zu
bezeichnen. Sie erwarben städtischen und
ländlichen Grundbesitz, Anteile an Salinen^,
Ziegeleien, Mühlen, Fischereirechte, Grund-
herrschaften und Gerechtsame. Sie über¬
nahmen die Ausbaggerung des Flußbettes,
Bau von Kanälen und Hafenanlagem
Vielfach waren mehrere von ihnen zu Ge¬
sellschaften vereint, die Handelszüge und
Flotten ausrüsteten und geleiteten; sie be¬
teiligten sich an Kriegslieferungen, wobei
schriftliche Aufträge nicht selten die persön¬
liche Anwesenheit ersetzten. Der jährliche
Wert des Außenhandels Rostocker Pa¬
trizier betrug in der Zeit des Stralsunder
Friedens von 1370 über eine halbe Million
Mark heutiger Währung. Gesellschaften
der Bergenfahrer, der Oslo-, Flandern-,
Riga-, Schonen- und Bayen-Fahrer (Frank¬
reich und Spanien) waren die wichtigsten.
Bis Nowgorod und Moskau gingen ihre
Warenzüge. Der Großhändler verschmähte
es dabei nicht, den Kleinhandel nebenher
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Die Bürgerschaft ist von Anfang an reich gegliedert

Auf dem weiträumi¬
gen Markt der Mittel¬
stadt, umgrenzt vom
alten Rathaus mit
seinem barocken Vor¬
bau und den vielge¬
staltigen Giebel¬
häusern, spielt sich
zwischen Zelten und
Buden noch heute
reges Leben ab

mitzubesorgen. Auch Geldverleih an Ge¬
nossen, die Stadt oder Ritter und Fürsten
fiel in ihr Geschäft und erbrachte durch¬
schnittlich 70 voin Hundert. Der Haupt--
gewinn aber wurde durch Aus- und Ein¬
fuhr erzielt, wobei mit 25 vom Hundert
gerechnet wurde. Dieselbe Kaufmannsge¬
sellschaft handelte: Tuche, Pelzwerk, Leder¬
waren, Holz, Bier, Wein, Salz, Fische,
Getreide, Hopfen und Metalle. Das Stre¬
ben dieser Patrizier ging durchaus früh-
kapitalistische Bahnen. In späterer Zeit
häuften sich bei der Geldentwertung die
Kapitalsanlagen der „Stadtjunker" in
Grundbesitz; gelegentlich wurden ganze
Grundherrschaften und Dörfer mit Gericht
und Bede erworben. Renteneinkünfte einer
Familie von jährlich über 50 000 Mark
heutiger Währung kommen vor. Aber trotz
des Erwerbs von ritterlichen Lehen und
von Hoheitsrechten und trotz der Nach¬
ahmung ritterlicher Lebensführung und ge¬
legentlicher Ehen mit ritterlichen Geschlech¬
tern bildete sich kein eigentlicher patrizischer
Geburtsstand heraus. In der Steuerzah¬
lung gab es keinerlei Vorrechte, und auch
im Wehrdienst blieben sie den einfachen
Bürgern gleich. Selbst Ratmannen wur¬
den zum städtischen Wachdienst herange¬
zogen.
Die Bürgerschaft Rostocks war von An¬
fang an reich gegliedert. Ende des l 3. Jahr¬
hunderts bestanden bereits 77 verschiedene
Handwerks- und Gewerbearten. Es gab
Brauer, d. h. Bürger, btc_ für ihr Haus
eine Braugerechtigkeit besaßen, Kaufleute,
die in erster Linie Einzelhandel betrieben,

z. B. den Zeugverkauf (Wandschneider),
Fischer und Handwerker. Die Handwerker
waren meist in Zünften zusammengeschlos¬
sen. Das Wort „Zunft" allerdings ist hoch¬
deutsch und in Rostock nicht gebräuchlich
gewesen. Hier nannte man die Zusammen¬
schlüsse, die oft wechselten, sich bald zu
einer größeren Körperschaft vereinigten,
bald in Sonderkorporationen trennten,
Ämter, Brüderschaften oder Kumpaneien,
auch Gewerke. Diese Genossenschaften der
Handwerker sind wohl als fertige Gebilde
aus Altdeutschland übernommen worden.
Um 7270 waren bereits zunftmäßig zusam¬
mengeschlossen: die Schmiede, Gerber, Pel¬
zer, Schuhmacher, Wollenweber, Böttcher,
Knochenhauer (Schlachter), Bäcker und
verschiedene Krämer. Im 74. Jahrhundert
kamen hinzu: die Reper (Reifer oderSeil-

winder), Goldschmiede, Speckschneider,
Bartscherer; erst im 76. Jahrhundert sind
die Straßenfischer und die Bruchfischer be¬
zeugt. Im Laufe des Mittelalters treten
44 Zünfte auf. Jede Zunft besaß ihre
eigenen Ordnungen, die Rollen, in denen
das Verhältnis der Mitglieder zueinander,
ihre Rechte und Pflichten bestimmt waren.
Die Zunftsatzungen wurden in den soge¬
nannten Morgensprachen verfaßt und ge¬
ändert und bedurften zu ihrer Gültigkeit
stets der Genehmigung des Rates. Die
Ordnung im Innern der Ämter überwach¬
ten die Alterleute, aber die Gerichtsbarkeit
über die Zünfte stand allein den Gewetb-
herren des Rates zu. Die Alterleute wur¬
den von den Ämtern gewählt, mußten aber
die Bestätigung des Rates nachsuchen und
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Die Geschlechter sichern sich Selbstverwaltung und Handelsfreiheit

Au Beginn deS 44, Jahrhunderts wurde der
geschloffene Mauerring mit sieben starken Land¬
toren und sieben Waffertorcn erbaut. Die wich¬
tigste Straße aus dem Lande mündet vom Süden
unter dem Stcintor in die Stadt

galten dann als „Beamte" der Stadt.
Wer als Lehrling die Aufnahme in eine
Zunft begehrte, mußte ein Eintrittsgeld be¬
zahlen und nachweisen, daß er „echte und
rechte geboren is van g-uden düdeschen
eitern".
Die erste bestimmende Tat der alten Kauf¬
mannsgeschlechter, der Pioniere des aus¬
gehenden 42. Jahrhunderts, war es, daß
sie sich von ihrem Landesherrn, Fürst Hein¬
rich Borwin I., am 24. Juni 4248 daö
lübische Recht bestätigen ließen. Dieses ge¬
währte ihnen eigene Verwaltung im In¬
nern und Zollfreiheit im ganzen Lande der
Obotriten. Um die Mitte des 43. Jahrhun¬
derts bereits, als die drei Stadtkerne mit
ihren vier großen Pfarrkirchen entstanden,
ließ sich der Rat ein Handelsprivileg vom
dänischen König ausstellen. Auf Grund
besonderer Schutzzusicherungen erschienen
Rostocker Kaufleute in Livland, Schonen,
Schweden, Norwegen und England. In
der gleichen Zeit erwarben sie, das Geldbe¬

dürfnis des Landes ausnutzend, durch Kauf
daö weite Gebiet der Rostocker Heide, das
bis auf den heutigen Tag eine der Haupt-
grundlagen für den Reichtum der Stadt
bildet. Im Jahre 4278 erfolgte die Er¬
werbung der Hundsburg, die den freien
Zugang zum Meere vom linken Warnow-
ufer aus stören konnte; damit wurde die
Zusicherung verbunden, daß eine Meile bei¬
derseits des Stromes keine fremde Macht
eine Burg erbauen durfte, welche dieser
Verkehrsader der Stadt hätte bedrohlich
werden können. Zwei Generationen später
wurde das Dorf Warnemünde zu Eigen¬
tum erworben und das Recht der Strand¬
fischerei von der Ostgrenze der Heide bis
zur Westgrenze Warnemündes. Blieben so
auch einzelne Teile der Unterwarnow, be¬
sonders das Gebiet von Gehlsdorf, im Be¬
sitz des mecklenburgischen Fürstenhauses,
so hatte sich Rostock doch bereits bis 4322
ein so großes Landgebiet beiderseits der
Unterwarnow erworben, daß darauf in
unserer Zeit durch Abrundung die groß¬
zügige Jndustrieplanung aufgebaut wer¬
den konnte.
Trotz seiner weitgehenden Selbständigkeit
und Freiheit auf Grund des Mischen
Rechts und der großzügigen Landerwer-

Reizvoll ist die durch feinen Wechsel der Stein-
schichten bewirkte Farbigkeit der Marienkirche
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Die Geschichte der Hansestadt ist stark in die des Reiches verwoben

Aus dem Frieden des Wehrgangcs hinter der
Mauer ragt das Kröpelincrtor empor

bring ist Rostock doch keim freie Reichs¬
stadt geworden, wie denn überhaupt seit der
Kolonisationszeit im ostdeutschen Raume
vollfreie Reichsstädte nicht mehr entstan¬
den sind. Als 1348 Rostock, wie die übri¬
gen inccklenburgischen Länder, durch Kaiser
Karl IV. zu einem Lehen des Deutschen
Reiches erklärt wurde, war damit seine
Geschichte stark in die des Reiches ver¬
woben. Doch durch die Gewinnung der
vollen Gerichtsbarkeit des Rates über alle
Liegenschaften und Personen im Gesamt-
bereich derMarkschciden wuchs seineMacht.
Diese selbstherrliche Stadt ordnete sich in
einen Bund gleichgestellter Städte, den
Hansebund, ein. Der „düdischc Kopmann"
wurde dadurch eine Großmacht im Nor--
den Europas. Als Rostock 1257 die Niko¬
laikirche als vierte große Stadtkirche baute,
trat auch äußerlich in die Erscheinung,
welchen Rang es einnahm, „daß es sich
zwar mit der Königin der Ostsee, dem
siebenmal gekrönten Lübeck, nicht messen
könnte, daß es aber doch mehr war, als
Lüneburg und Wismar, Stralsund und
Greifswald, Riga und Reval, die alle nur

mit drei großenKirchen dieFerne grüßten".
Damals bereits begründete Rostock den
Bund der wendischen Städte, die Grund¬
lage der Hansa. Rostocker Ratsherren wa¬
ren als Führer kriegerischer Koggen Ka¬
pitäne und Feldherren desMeeres, während
die Stadtbürger die Schiffsmannschaft bil¬
deten. Zeitweise haben Rostock und Wis¬
mar zusammen ein Viertel der Truppe,^
macht des hansischen Bundes gestellt.
Doch solcher Glanz reizt die Begehrlich¬
keit der Nachbarn. Die gefährlichsten
Kämpfe hatte Rostock zu bestehen gegen
das dänische Königtuin. Als zu Beginn des
14. Jahrhunderts Erich Menved von Dä¬
nemark sich mit Heinrich dem Löwen ver¬
bündete, mußte Rostock einen Kamps um
Sein oder Nichtsein durchfechten. Sieg
und Niederlage wechselten. Nur die Wach-
sanckeit und der entschlosseneAbwehrwille
der Stadt ließen sie die Probe bestehen.
Dantals wurde der geschlosseneMauerring
mit den sieben starken Landtoren und den
sieben Wassertoren erbaut. Noch drohen¬
der wurde die Macht Dänemarks, als der
gewaltige Waldemar die Stadt Wisby auf

Die Nicolaikirche der Altstadt, in ihren Anfängen
noch aus dem Gründungsjahrhundcrt der Stadt,
erhielt im 15. Jahrhundert den heutigen Chor
mit dem Durchgang, den fetzt wieder der Heilige
Nikolaus schmückt,1435 von dem RostockcrMaler
Hans Oberländer geschaffen
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Streit im Innern schwächt die Stellung in der Welt

Gotland, den Mittelpunkt der hansischen
Kaufmannschaft, 1361 überraschend nahm
und den mehrjährigen Krieg um die Vor¬
herrschaft auf der Ostsee eröffnete. Der
Kampf nahm für die deutschen Städte zu¬
nächst einen unglücklichen AuSgang, bei
dem Rostock, als das Haupttor zur nor¬
dischen Welt, am stärksten zu leiden hatte.
Doch die Niederlage spannte die Kräfte der
Hanseaten bis zum äußersten und führte
zu dem ruhmreichen Frieden von Stral¬
sund (1370) und zur unbestrittenen Herr¬
schaft des Kaufmanns auf der Ostsee.
Als zwei Jahrzehnte später Herzog Albrecht
von Mecklenburg sich zum König von
Schweden wählen ließ, da schien es für
kurze Zeit, als sollte der Norden ganz unter
deutschen Einfluß geraten. Rostocker Bür¬
ger und mecklenburgische Ritter wurden
tonangebend in Stockholm. Doch der Nor¬
den erwachte, schloß sich zusammen und
gewann unter der Königin Margarete seine
Freiheit.
In diesem Ringen griffen die Seestädte zu
anfechtbaren Mitteln, um dem in Stock¬
holm eingeschlossenen König Albrecht die
Zufuhr sicher zu stellen. Rostock und an¬
dere Städte gaben jedermann, der den mecki-
lenburgischen Fürsten unterstützen wollte,
das Recht auf freie Seeunternehmungen
durch sogenannte Kaperbriefe, und bald
entwickelte sich ein wechselvoller Seekrieg
und allgemeine Seeräuberei von Calais bis
in die finnischen Gewässer. Die Seeräuber,
die dem König Zufuhr (Viktualien) brin¬
gen wollten, hießen imVolk Vitalienbrüder.
Ihre bekanntesten Führer waren Claus
Störtebecker und Goedicke Michael.
Es mag sein, daß die führenden Geschlech¬
ter dieser Zeiten nicht immer scharf zwi¬
schen dem Wohl des Gemeinwesens und
ihrem eigenen Nutzen schieden und daß sie
auch gelegentlich mit ihren Maßnahmen
fehlgriffen. Und wo viel Macht und Glanz
ist, da gibt es auch Haß und Mißgunst.
Solch Übelwollen keimte auch in den Fa¬
milien, die als Brauer und Kleinkaufleute,
als Handwerksmeister und Fischer Wohl¬
stand und Bedeutung erlangt hatten, aber
vom Stadtregiment ausgeschlossenwaren.
Leicht wurde ein Unglück im Kriege oder
ein Fehlschlag in der Finanzverwaltung der
Stadt der Anlaß zu Unruhe und Aufruhr.
Wie in Lübeck, so stellten auch in Rostock
(1.408) die Handwerksämter und Bürger

einen Ausschuß von 60 Mann auf, die
Sechziger, und trotzten dem Rate einen
„Bürgerbrief" ab, der ihnen Unabhängig¬
keit in Iunftsachen und Teilnahme an der
Verwaltung der Stadt durch Ratsherren
aus ihrer Mitte verschaffen sollte. Das
erste Mal behielt der Rat den Sieg, aber
beim nächstenKriegsunglück, zwanzigJahre
später, wurden die Forderungen wieder auf¬
gegriffen und ein neuer bürgerlicher Rat
eingesetzt. Jedoch König Sigismund und die
Kirchenversammlung zu Basel taten die
gegen ihren Rat aufrührerische Stadt in
Acht und Bann. Schließlich vermittelten
die wendischen Städte einen Frieden, der
beide Räte vereinigte.
Inzwischen hatte der alte patrizische Rat
mit Unterstützung des Herzogs und des
Bischofs von Schwerin vom Papst im
Jahre 1419 die Errichtung einer Universi¬
tät erreicht, die zur Hälfte landesherrlich,
zur Hälfte städtisch war. Es folgte die Zeit
der fürstlichen Machtbefestigung und der
Erweiterung ihres Einflusses im öffent¬
lichen Leben. Als mit dem Versuch, an
der Rostocker Jakobikirche ein Kollegiat-
stift zu begründen, der Herzog Magnus
in der Stadt größeren Einfluß zu gewin¬
nen strebte, wehrte der Rat voller Miß¬
trauen den Plan ab. Aber während das
Stadtregiment ziemlich gemäßigt vorging,
trieben radikale Elemente unter der Füh¬
rung des wilden Hans Runge es so weit,
daß schließlich ein allgemeiner Kampf auö-
brach, indem der Rat sich gegen Landes¬
herrschaft und Geistlichkeit auf der einen
und die Ämter, die wieder Sechziger ge¬
wählthatten, auf der anderen Seite wehren
mußte. Auswärtige Fürsten wurden als
Schiedsrichter in die Rostocker Angelegen¬
heit gezogen. Es ging nicht ohne Blutver¬
gießen, Verbannungen und Demütigungen
ab. Schließlich mußte sich unter derVeri-
mittlung der wendischen Städte der Rat
dem Landesherrn beugen; das Domstift,
aus dessenEinkünften der Landesherr ihm
ergebene Professoren und Geistliche besol¬
den konnte, blieb bestehen. Der Aufstand
flammte nochmals auf, Runge und Ge¬
nossen aber wurden gefangen und hinge¬
richtet. In aller Stille bauten in dieser
so sturmerregten Zeit die Brüder vom ge¬
meinsamen Leben an der SchwaanerStraße
ihr Haus mit der Michaeliskirche. Ihre
eifrige Betätigung im Abschreiben und
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Eigenständige Art und hansischer Geist leuchten in der Reformation auf

Druck von Büchern wurde eine Ruhmes¬
tat im Geistesleben Norddeutschlands.
Wie die Stadt eine Brücke bildete zu den
nordischen Ländern, so im besonderen ihre
Universität, die drittälteste Deutschlands.
Im ersten halben Jahrhundert ihres Be¬
stehens sind an der Rostocker Hochschule
annähernd ebensoviele Skandinavier ein¬
geschrieben gewesen, wie an sieben anderen
deutschen Universitäten zusammen. Bis
zum Jahre 1536 sind fast 1500 Nordlän¬
der ais Studenten in Rostock nachweisbar.
An der Universität wirkte zur Zeit der
Doinfehde Albrecht Krantz, vielseitig und
gründlich als Theologe wie Geschichts¬
schreiber, eine selbständige Persönlichkeit in
der Zeit der Fegefeuerangst, des Ablaßhan¬
dels und der lebensfeindlichen Jenscitö-
frömmigkeit und der Pfmndenjägerei.
Dann schlug die Reformation Luthers in
ersten Wellen nach dem Norden. Einzelne
Wanderprediger, Prädikanten, tauchten auf
und verschwanden wieder. Der Boden war
vorbereitet, als 1523 der Magister Jo¬
achim Slüter, ein Mecklenburger von Ge¬
burt, eine Vikarstelle an der Petrikivche
erhielt. Dieser rastlose Mann, gelehrt und
volkstümlich zugleich, führte im Sturm
das Luthertum zum Siege durch die Glut
seiner Predigten, zu denen die Hörer aus
allen Stadtteilen und von den Dörfern
herbeiströmten, so daß die Kirche die
Menge nicht faßte. Im Sommer predigte
Slüter oft von einer Linde des Friedhofes
herab. Durch ihn bekam die Rostocker
Kirchenbewegung noch ein besonderes, bo¬
denständiges Gepräge. DieKirchenordnung,
der Katechismus und das Kirchengesang¬
buch wurden in plattdeutscher Sprache ver¬
faßt, und seine Predigten waren so stark
in heimischer Art und heimischem Denken
verwurzelt, daß man geradezu von einer
Wiedergeburt niederdeutsch-eigenständiger
Art sprechen kann. Slüters wertvollster
Helfer war der Ratssyndikus Dr. Johann
Oldendorp, ein Schüler von Krantz, der
,n gelehrten Abhandlungen auf natürliche,
dem Gewissen und dem Gerechtigkeitöge-
fühl des Menschen entsprechende' Grund¬
lagen zurückführen wollte. Diese Männer
treten alö die ersten selbständigen Persön¬
lichkeiten nordischer Seelenhaltung, Hei¬
mat und Volkstum zugetan, aus dem ge¬
bundenen Mittelalter heraus. Die noch
katholisch gebliebene Universität verödete

nach 1526 durch den Fortzug der Studen¬
ten für einige Jahre völlig. Der Rat ver¬
hielt sich der Reform gegenüber zunächst
ablehnend, dann vermittelnd, stellte sich
aber schließlich auf die Seite der Volks¬
bewegung. Der Schwung der geistigen Be¬
wegung verlor sich in den folgenden Jahr¬
zehnten in unerquicklichen Streitigkeiten.
1571 wurde ein Landeskonsistorium unter
dem Vorsitz des bekannten Gelehrten Da¬
vid Chyträus gebildet und zwei Jahre dar¬
auf die Besetzung der Rostocker Pfarrstol-
len geregelt. Der Rat bekam das Recht
deö Vorschlags, die Kirchgemeinde das der
Auswahl, der Landesherr', als Oberbischof,
das der Bestätigung oder Ablehnung; der
Rat sprach die endgültige Besetzung aus.
Die Pfarrgeistlichkeit bildete bald ein geist¬
liches Ministerium als Kirchenbehörde, ar¬
beitete aber mit dem Rat meist in gutein
Einvernehmen. So wurde die hansische
Überlieferung der Selbstverwaltung ge¬
wahrt, aber aus der Volkskirche wurde
eine Pastorenkirche, eine Stadtkirche im
Stadtstaat. Gemeinsam riefen sodann Rat
und Geistlichkeit eine städtische Fürsorge
ins Leben, verbesserten die Spitäler und
gründeten ein Armenhaus im ehemaligen
Katharinenkloster. Auf Betreiben Olden¬
dorps wurden 1534 die bisherigen Kirchen¬
schulen geschlossen.Die deutscheSchule im
Michaeliskloster blieb bestehen, und im Jo¬
hanniskloster wurde die lateinische „Große
Stadtschule" begründet. Die Bürgerschaft
aber wollte von der Neugestaltung nicht
ausgeschaltet sein. 1583 erwählten die vier
Gewerke der Schuster, Schmiede, Bäcker
und Tuchmacher je einen Vertreter. Die
vier Erwählten nahmen drei Brauer und
drei Kaufleute hinzu, und von diesen zehn
Personen wählte eine jede neun weitere
Personen. Auf dieseWeise wurde das Hun-
dertmänner-Kollegiuin gebildet, das durch
einen Ausschuß an dein Stadtregiment
teilnahm.
Mit dem Erstarken des Landesfürstentumö
und dem Aufkommen der neuen See-
mächte sank die Macht der Hanse von ihrer
alten Höhe stetig herab, und Rostocks Ge¬
schichtewurde ein Teil der Landcsgeschichte.
Das zeigte sich besonders im Dreißigjähri¬
gen Kriege. 1628 wurde Rostock durch
einen Handstreich Wallenstcins genommen,
nachdem es eine hohe Kriegskontribution
geleistet hatte. Die Zeit, wo eineBürgerstadt
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Kriege, Feuer und Not werden beharrlich überstanden

Rostocks Universität
ist die drittälteste
Deutschlands

Radierung
von Arthur Culert.
V-rlag ®. G. r-op-lds
Univ-rsit-Uo-Buchhandlg.

sich selbständig gegen ein starkes Feldheer
init Geschützen und Belagerungspark ver¬
teidigen konnte, war vorbei. Vier Jahre
darauf besetzten die Schweden die Stadt
und den Hafen Warnemünde und errich¬
teten dort einen Zoll. In dem Kriege
Brandenburgs gegen Schweden wurde es
vom Großen Kurfürst vorübergehend ge¬
nommen, mußte aber wieder an die
Schweden herausgegeben werden. Rostock
war schon durch dreijährige Besetzung mit
2600 Mann, eine Pest und den Schwe¬
denzoll arg zurückgekommen. Da vernich¬
tete noch 1677 ein großer Brand binnen
24 Stunden fast das ganze Petrikirchspiel
und die nördliche Hälfte des Marien¬
kirchspiels. 700 Häuser mit Vorräten und
Besitz brannten ab, und die Stadt verfiel
völliger Erschöpfung. Zu Anfang des
48. Jahrhunderts wurde Rostock ln die
Wirren des Nordischen Krieges gezogen.
Die Herzöge Friedrich Wilhelin und Karl
Leopold erbauten ein Palais und einen
Festsaal in der Stadt und legten Truppen
in die Stadt. Karl Leopold ließ an Rat und
Stadt in unerhörter Weise seine Willkür
aus. Da im Siebenjährigen Kriege Meck¬
lenburg sich den Feinden Friedrichs d. Gr.
anschloß, wurde Rostock von den Preußen
durch Kontributionen völlig ausgeplündert.
Zu all dem Elend kam noch ein tragikomi¬
schesEreignis. Wegen der Ablehnung eines
von ihm berufenen pietistischen Professors
verlegte der Herzog den landesherrlichen

Teil der Universität nach Bützow, so daß
zeitweise zwei lebensunfähige Universitäten,
vier Meilen voneinander entfernt, sich ge¬
genseitig bekämpften. Daneben lief über
20 Jahre lang einProzeß am Reichsgericht
wegen des Hundert-Männer-Kollegiumü.
Durch ein landesherrliches Regulativ wurde
es dann aus 50 Brauern undKaufleuten so¬
wie 50 Deputierten der vier Gewerke und
Ämter zusammengesetzt. Kam eine Eini¬
gung zwischen Rat und den beiden „Quar¬
tieren" nicht zustande, so mußte die Ent¬
scheidung des Landesherrn eingeholt wer¬
den. Im Jahre 1852 erhielten die Quar¬
tiere Einfluß auf die Ratswahlen. An der
bisherigen Stellung desRates jedoch wurde
nichts geändert. In zurückhaltender Weise
glich Rostock sich den Verfassungsformen
der Zeit an: 1887 trat eine „repräsen¬
tierende Bürgerschaft" an die Stelle der
Hundertmänner, und 1909 wurde von den
„Vollbürgern" eine „Bürgervertretung"
nach dem Dreiklassenwahlrecht gewählt.
Diese mußten in wichtigen Angelegenheiten
gefragt werden.
Bis 1918, im ganzen über 700 Jahre,
leitete der Rat die GeschickeRostocks. Doch
inzwischen war aus dem Erbe der Väter
ein Wirtschafts- und Geistesleben heraus¬
gewachsen, vielgestaltig und glanzvoll, vor¬
wärtsstürmend, voller Triumphe aber auch
voller Gefahren. Darüber soll auf den fol¬
genden Blättern berichtet werden.

Aufn. Dr. W. Baier (5), Dr. K. Erichson(I).
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DieWehrbauten zeugen von Selbstbehauptungswillen und großer Sdimuckfreude

In den Jahre» r52b-Z2 errichtete die Stadt vor dem Steintor eine riesige Wehranlage,
den Zwinger

Zwinger und Wall
Die stolze Geschichte der Stadt Rostock, ihr
Wachsen und Werden im Mittelalter und
in der Zeit der Hanse und ihr Absinken in
der düstersten Zeit deutscher Geschichte von
1,700 bis 1800 spiegelt sich auch in der
ihrer Wehranlage wieder, die um 1300
die drei Städte Rostock zu einem kraft¬
vollen und wehrhaften Ganzen zusammen-
schloß. Denn als nicht mehr der Bürger
selber seinen Stolz darin setzte,seine Stadt
und sein Hab und Gut zu verteidigen, als
die entwickelte Kriegstechnik und der stei¬
gende Wohlstand allmählich dazu führten,
sich bezahlter Söldner zu bedienen und die
Anwendung der Feuerwaffen und damit
der Übergang zum Fernkampf ganz andere
Verhältnisse'schufen, genügten die stolzen
zinnenbewehrten Mauern und Türme, die
starken Tore nicht mehr alö Schutz gegen
den Angreifer, wenn dieser über starke
Feuergeschütze verfügte, sie boten auch

keinen Platz zur Aufstellung gleicher Ver¬
teidigungswaffen.
So mußte auch Rostock schon im 15. Jahr¬
hundert dazu übergehn, seine Türme zu
erhöhen und seine Tore durch Vorwerke
ju decken. Vor dein gefährdetsten Punkt
der Befestigung, dem Steintor, das vom
hochgelegenen Rosengarten und vom Dorfe
St. Georg leicht unter Feuer genommen
werden konnte, errichtete die Stadt nach
dem Vorbild anderer nrächtiger norddeut¬
scher Städte, wie Bremen, Lübeck, Ham¬
burg, Goölar, Münster, einen riesigen run¬
den Turm, den Zwinger, der das Tor
deckte und mit seinen Geschützen Vorge¬
lände und Wälle und Gräben beherrschte.
Hans Percham aus Wittstock hat ihn
1526—32 erbaut.
Die ungebändigte Schmuckfreude des aus¬
gehenden Mittelalters, als gotischer Bau¬
gedanke schon von Italien her durch die
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Vor die Stadtmauern werden Erdwälle und Bastionen gelegt

Der Durchmesser des runden
Turmes war 22 Meter

Formenwelt der Renaissance beeinflußt
wurde, hatte Gelegenheit, den trutzigen
wehrhaften Bau mit einem Reichtum von
Gesimsen und Friesen, Kragbögen und
Zinnen zu überkleiden, alles in vielfarbigen
Glasuren, der schon von weitein dem
Fremden die Macht und den Reichtum der
Stadt kündete.
22 Meter war der Durchmesser deö kreis¬
runden Turmes, der in drei Geschossen
in seinen sechsMeter starken Mauern Kase-
matten für schwere Geschütze, stadtseitig
hohe gewölbte Räume für Kommandant
und Mannschaft, Munition und Gefäng¬
nisse enthielt. Das in späterer Zeit ver¬
änderte 4. und 5 .Geschoß war für Hand¬

feuerwaffen und leichtere Wallbüchsen be¬
stimmt. Starke hohe Iwingermauern mit
Wehrgängen verbanden den Turm mit dem
äußeren Steintor und bildeten einen burg¬
ähnlichen Hof, durch den die Landstraße,
von ihrem graden Lauf in starker Biegung
abgelenkt, führte. U-m diese Zeit fing man
auch schon an, die niedrigen Wälle mit
ihren trockenen Gräben vor der Mauer
allmählich zu erhöhen und zu verstärken.
Es war natürlich, daß die mecklenburgi¬
schenFürsten, als sie 4565 die Stadt un¬
terwarfen, dieses wehrhafte Bauwerk nach
Beseitigung des Steintorö und der an¬
schließenden Mauern in ihr die Stadt be¬
herrschendes Befestigungösystem einbezo-
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Sechs Meter starke Mauern bargen Geschützstände

gen. Zwar wurde diese Zwingfeste, die aus
Erdwällen bestand, schon 1575 wieder zer¬
stört, doch fetzt schüttete die Stadt ihrer¬
seits vor die alten Mauern und um den
Zwinger hohe wasserumflossene und mit
GeschützenbesetzteErdwälle und Bastionen,
sie verließ sich nicht mehr aus Mauern
und noch so dicke Türme.
Dreißigjähriger, Nordischer und Sieben¬
jähriger Krieg zogen über Land und Stadt
hin. Der holländische Ingenieur Valcken-
berg, der die Stadt 1624 nach neuestem
italienischen System wieder neu zu be¬
festigen begann, die Festungsbaumeister
Carl Leopolds und die Offiziere Friedrichs

des Großen bewerteten die Verteidigungs¬
kraft und bewunderten noch die vorbild¬
liche Anlage der Kasematten des alten
Turms. Doch schon um 1700 konnten keine
gemauerten hohen Bauten dem Steilfeuer
der Mörser widerstehen, sondern nur noch
vorgeschobeneErdwerke, und in der Franzo¬
senzeit 1807 war die Rolle des alten Bau¬
werks ganz ausgespielt, eö diente gelegent¬
lich alö Gefängnis, wovon John Brinckman
in seinem Kasper Ohm von dem Tambour-
major und seiner Befreiung berichtet. Er
war dann in der Zeit nach den Freiheits¬
kriegen den Stadtvätern nur noch ein kost¬
spielig zu erhaltendes Hindernis; so wurde
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1841 wurde der prachtvolle Zwinger abgerissen

Grundriß des V. und 2, Geschossesdes Zwingers

er denn, nachdem 1830 der Wall einge¬
ebnet war, so daß er, aus seinen Beziehun¬

gen gerissen wie das Holstentor in Lübeck,

auf freiein Platz mitten vor dem Stein¬

tor stand, 1841 als Verkehrshindernis von

preußischen Pionieren gesprengt.

Es ist ein Verdienst des jungen Baumeisters

Willebrandt, der später den Schweriner

Schloßbau vollendete, daß er eine genaue
Aufnahmezeichnung vor dem Abbruch an¬
fertigte, die der Nachwelt ein sehr anschau¬
liches Bild des für die Geschichte der Be¬
festigungskunst und des spätgotischen Back-
steinbauS unersetzlichen Denkmals hinter¬

ließ; denn die ähnlichen Werke anderer
Städte sind ebenfalls der Zerstörung oder
Verwahrlosung anheimgefallen.
Heute wäre man froh, wenn man die alten

Tore, Türme und Wälle noch in alter

\b

Pracht und Stärke vor Augen hätte. Man
ist stolz auf die starke Willens- und Schaf¬
fenskraft, die aus ihnen spricht, und pflegt
und verschönert die wenigen Beispiele,
die unö erhalten geblieben sind. Der Rest
der gewaltigen Erdwerke, die schon das
wachsende Naturempfinden der Zeit um
1800 in eine für die wachsende Stadt un¬
schätzbare Grünfläche umwandelte, ist der

Stolz der Stadt und erregt die Bewun¬
derung des Fremden.
Die Stadtverwaltung weiß, daß daö We¬
nige, was frühere Schicksale und Un¬
verstand uns belassen haben, wertvolles
Kulturgut ist. Es ist daher ihr Bestreben,
wenn die Verkehrsrücksichten einmal einen
Eingriff erfordern, dies erst dann zu tun,
wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft

sind.

Einzelheiten de« Baues — Zeichnungen A. F. Lorenz (6)
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Einiges zu den älteren Straßennamen Rostocks
raßennamen kön¬
nen Wegweiser
in die geschicht¬
licheVergangen¬
heit sein, auch
wenn sie natür¬
lich in erster Linie
den Zweck der
Orientierung

haben. Diese
Zweckbestim¬

mung, die mit
derIunahme des
Verkehrs im all¬
gemeinen und

dem schnellen Anwachsen der Städte im
besonderen an Bedeutung zunahm, führte
jedoch im Laufe der Zeit dazu, daß die ur¬
sprüngliche Beziehung zwischen der Straße
lind der Straßenbezeichnung fast völlig
verloren ging.
Spätere Bezeichnungen sind oft vollkom¬
men willkürlich und unmotiviert von der
Stadtobrigkeit gewählt worden. Ludwig
Krause, der hochverdiente Kenner der topo¬
graphischen Verhältnisse unserer Stadt,
muß gestehen, daß es ihm „bei einer Reihe
der nach Vornamen von Privatpersonen
benannten Straßen nicht möglich gewesen
ist, zu erfahren, <5ufwen diese Namen zu¬
rückgehen". Krause schreibt: „Zwei Les¬
arten gibt es über die Entstehung dieser
Namen. Nach der einen soll der Rat die
Straßen nach den Vornamen seiner dama¬
ligen Mitglieder benannt haben."
Bei dem Versuch, die Namen auf ihren ge¬
schichtlichenUrsprung zurückzuführen, stößt
man auf mancherlei Schwierigkeiten. Wie
die Orts-, Flur- und Familiennamen sind
auch die Straßennamen im Laufe der Zeit
„verwittert; sie sind durch den Volkö-
mund umgedichtet, abgeändert, teilweise
verstümmelt. Das kann uns nicht wun¬
dern! Vermochte man mit dem Namen
einen Inhalt nicht mehr zu verbinden, so
bog man den Wortklang um, bis sich ein
gewisser Sinn ergab. Noch heute zeigen
die Straßenschilder Namen, die ihre volks¬
mäßige Umformung nicht verleugnen. Dem
volkserziehlichen Interesse dürften diese
Schilder kaum dienen. Gilt es nicht, zu er¬
wägen, ob man in der heutigen Zeit, die
der Heimatpflege eine besondere Bedeu¬
tung beimißt und bei der Wahl der Bezeich¬

nungen für Siedlungen und Straßennamen
so bodenständig und zeitnahe verfährt, für
die Straßenschilder eineBeschriftung wählt,
die die ursprüngliche Bedeutung der Na¬
men ohne Schwierigkeit erkennen läßt.
Hildeöheim z. B. hat der Straßenbezeich¬
nung eine kurze Erklärung über den Na¬
men und seine Herkunft angefügt.
Die im folgenden berücksichtigten Straßen¬
namen gehören zu denen, deren Bedeu¬
tung am meisten umstritten ist.
Hinter unserem altehrwürdigen Rathaus
befindet sich eine Straße mit der Bezeich¬
nung „An der Hege". Selbst der bekannte
hansischeGeschichtsforscher KarlKoppmann
scheint irriger Ansicht zu sein, wenn er
sagt: „Vermutlich benannt nach einer hier
früher befindlich gewesenen lebenden Hecke,
von der wir freilich nicht mehr wissen, was
sieeingeschlossenhaben mag." Wir schließen
uns der Ansicht von Erwin Volkmann an,
daß diese Straßenbezeichnung zurückgeht
auf die räumliche Abgrenzung, die Ein¬
hegung des Platzes, auf dem das „echte"
wie das „gebotene" Ding, also die Ge-
richtSvevsammlung abgehalten wurde. Sie
war öffentlich und fand nach altem deut¬
schen Recht unter freiem Himmel statt.
Die Abgrenzung des Dingplatzeö geschah
mit Zweigen oder durch Pflöcke, die durch
ein Seil verbunden waren. Später entstan¬
den dann, bedingt durch die klimatischen
Verhältnisse, offene, aber bedeckteHallen,
die sog. Gerichtslauben, unter denen, allen
zugänglich und offensichtlich baö Ding ge¬
hegt wurde. Noch heute ist die Bezeichnung
„Laube" für den Vorbau an unserm Rat¬
haus durchaus geläufig. (Vgl. Hegede in
Wismar.)
Sprachlich verwandt mit „hege" ist „Ha¬
gen", das in unserm Katthagen wieder¬
kehrt. Gerade uns Rostockern tritt dieser
Wortstamm in „Hägerort" und in den
vielen Dorfbezeichnungen auf „Hagen",
den Hagendörfern, somannigfach entgegen.
Diese Dörfer sind alle in der Koloni¬
sationszeit entstanden. Die Kolonisten tra¬
fen überall Wald an, den sie durch Rodung
urbar machten und dann durch eine leicht«
Umzäunung einhegten. „Hagen" bedeutet
also zuletzt ein größeres Stück umhegten
Landes. In Familiennamen kehrt dieses
Grundwort häufig wieder. Zum Beispiel:
Hagemann, Hagemeister. Viel unklarer

23



Straßennamen können Wegweiser in die geschichtliche Vergangenheit sein

Nach ihren Bewohnern erhielt auch die Wollenwcberstraßc den Namen. „Lastadie" hängt zusammen

mit Last (Ballast) und bezeichnet die Stelle wo Schiffe Ladung einnahmen und ausluden. Im

Hintergrund der „Blaue Turm"

blieb der erste Bestandteil der Bezeichnung
„Katthagen". Sehr bald wurde „Katt"
als niederdeutsch angesprochen und dahinter
das vierbeinige Haustier vermutet. Selbst
Koppmann gibt sich mit einer ähnlichen
Deutung zufrieden. Klarheit in diesedunkle
Angelegenheit brachte dann der besondere
Umstand, daß alle Katthagen, die von
Holland bis Stralsund — auch als
Kattregcl — sohäufig vorkommen, in un¬
mittelbarer Nähe der Stadtmauer festzu¬
stellen sind. Mit der Wallmauer als Wehr¬
anlage mußten die „Katten" etwas zutun
haben. Erst die Überlegung, daß man mit
„Katzen", niederdcutsch„Katten"alsSam-
melbegriff alle schwereren Kmegswerkzeuge
des Mittelalters bezeichnete, brachte des
Rätsels Lösung. Der Katthagen bzw. Katt¬
regel, wie er beispielsweise in Güstrow an¬
zutreffen ist, ist also der abgeschlosseneAuf-
bewahrungöplatz für die mittelalterlichen
Katapulte, Schleudermaschinen, Sturm¬
böcke usw.
Mit der mittelalterlichen Wehranlage hat
sicher auch unser „Blauer Thurm", der
auch in Stralsund vorkam, etwas zu tun.

Dafür spricht schon seine Lage. Abwegig ist
die Behauptung, daß man ihn „nach der
blauen Färbung seines Schieferdaches" W
nannt hätte. Die Bezeichnung ist zweifel¬
los einem Geschütznamen entlehnt. Be¬
kanntlich trugen die mittelalterlichen Ge¬
schützealle Namen. Ein Geschütz hieß eben
„blauer Thurm". Für Lübeck läßt sich die¬
ser Geschützname urkundlich nachweisen.
Ein Geschütz aus dem Jahre 1565 schoß
40 Pfund Eisen und warnte:

„De blaue Torn do ik heten,
Beckergrowen heft mi laten geten,
un de mi will benaden (nahenI),
de möt mi wol betahlen."

An Rostocks Bedeutung als Schiffahrtö-
und Handelsstadt erinnern insbesondere
die Namen „Lastadie" und „Auf der Hu-
der". „Lastadie" ist viersilbig zu sprechen;
es hängt zusammen mit Last, Ballast, und
bezeichnet die Stelle, wo Schiffe ihre La¬
dung einnahmen und ausluden. Diese
Plätze waren oft nicht klein. Die Rostocker
Jungen fanden nach Brinckman dort „up
dei Ballaststäd" Platz genug, die Schlacht
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Bader, Lichtwerker und Grapengießer leben nur noch in den Straßennamen

In der Kistenmacherstraßc wohnten die Handwerker, die insbesondere Kisten und Truhen anfertigten.

Ein altes Handwerkerschild der Lichtwcrkcr mit Lichtgußformen ziert das Haus Nr. 25

bei Abukir zu spielen und das türkische
Admiralschiff in die Luft zu sprengen.
Später verstand man unter Lastadie den
Platz, wo Schiffsbau betrieben wurde.
Die Straße „Auf der Huder" hieß ur¬
sprünglich „uppc der Hude", also ohne das
sinnentstellende „r" am Schluß. Man be¬
zeichnete damit einen kleinen Hafen oder
eine Anlegestelle.
Ein Teil der Straßennamen verrät uns
einstmalige alte Gewerbe, die es heute nicht
mehr gibt. Angehörige derselben Zunft
wohnten vielfach zusammen in einer Straße
oder es lag dort auch wohl das Junftgelaß.
Danach erhielten die Straßen ihre Bezeich¬
nung. So wohnten in der Lohgerberstraße

die Gerber, die die Felle mit Eichenlohe be¬

arbeiteten, während die Weißgerber Alaun

verwendeten und weißes Leder herstellten.

In der Kistenmacherstraße wohnten die

Handwerker, die insbesondere die Kisten

und Truhen anfertigten. An dem Haufe
Nr. 24 befindet sich übrigens noch ein altes
Handwerkerschild, das der Lichtwerker.
Von den ursprünglich vier Lichtgußformen
haben drei dem Zahn der Zeit zu wider¬
stehen vermocht.

Das Gewerbe der Grapengießer, das in
Rostock schon um 4235 erwähnt wird,
hatte sein Zuhause in der Grapengießey-
straße. Die Grapen waren metallene, drei-
beinige Kochtöpfe, die -über dein offenen
Herdfeuer aufgestellt wurden.
Dem Bedürfnis der körperlichen Saubev-
keit entsprachen die Bader. Die älteste Ba¬
destube in Rostock wird um 4260 erwähnt
und lag bei St. Peter hinter der Burg.
Gegen Ende des 43. Jahrhunderts bestand
unweit des Bramower Tores (Grünes

Tor) eine Badestube, nach der dann die
Straße benannt wurde. Die Bader be¬
schäftigten sich übrigens nicht nur mit dem
Bart- und Haarschneiden, sondern auch mit
der Wundarzneikunst. Im Jahre 4284
wurde bereits ein Chirurg mit Namen
Bertram zu Rostock als Bürger aufge¬
nommen.
Wohlhabende Städte leisteten sich für Fest¬
lichkeiten wohl besondere Köche, die mit ge¬
kochtem oder gebratenem Fleisch, mit Fisch
oder Geflügel handelten und Garbräter ge¬
nannt wurden.
Groß ist die Gruppe derjenigen Straßen,
die nach Familiennamen benannt sind.
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Namengebung ist praktische Volkstumspflege

Die Schmicdcstraß« schmückt ein hinweisendes
Handwerkerzeichen

Einige davon seien kurz aufgezählt: Blie-
sathsberg, Hartestraße, Koßfclderstraße,
Mönchenstraße, Eselföterstraße, Schnick¬
mannstraße, Sperlingsnest, Wokrenter-
straße.
Zu dieser Gattung gehört übrigens nicht
die Lagerstraße. Ludwig Krause führt die
Bezeichnung auf laag, lag, „niedrig" zu¬
rück. Die Lagerstraße bildete eine nasse
Sumpfniederung, die die Mittelstadt im
Westen nach der Neustadt zu begrenzte.
Die Verlängerung der Lagerstraße, die
„Faule Grube", die fast keinen Abfluß
hatte und „ful Water" führte, bestätigt
die Annahme von Krause.

Auf eine ähnliche örtliche Voraussetzung
geht auch die Goldstraße zurück. Mit dem
Edelmetall hat die Bezeichnung nichts zu
tun. Krause vermutet dahinter das mittel¬
niederdeutsche „gole" (goel) = Sumpf
oder Bruch. Diese Niederung bei der Klei¬
nen Goldstraße ist noch heute leicht erkenn¬
bar. Sie bildete die Südgrenze des ältesten
Stadtteils.
Die Viergelindenbrücke wird noch heute viel
„umgedichtet". Ursprünglich benannt nach
einer an der Grube gelegenen Doppels
mühle, die vier Mahlgänge oder Grinden
besaß, also Viergvindenbrücke, bringt der
Volksmund sie heute mit „Linden" oder
„Geländer" in Beziehung. Die immer rege
Volksphantasie hat sogar eine „Vigelinen-
brücke" daraus gemacht und den in der
Nähe wohnenden Schuster und seine „Be¬
sohlanstalt" zum „Vigelinenschauster".
Damit soll der Streifzug durch das Gebiet
der Straßennamen zuende sein. Unsere
jetzige Stadtverwaltung hat mit vollem
Recht auf alte Flurnamen (Hasenbäk) zu¬
rückgegriffen und hat auch sonst durch die
Straßennamen praktische VolkStumspslege
getrieben. Katen und Kirchen, Tore und
Türme, Straßen und Wege sind voll der
Erinnerungen an die Menschen, die sie
bauten; ihr Geist lebt in ihnen fort. Mit
jedem Stück aber, ganz gleich, ob es ein
großes oder kleines Kunstwerk ist, ob es
Flurnamen oder Straßennamen sind, ver¬
schwindet der Zusammenhang zwischen dem
Menschen und dem Boden, auf dem er
geboren, aus dem er herausgewachsen ist.
Auch durch die Pflege der Straßennamen
wird die Verbindung wieder aufgenommen
zwischen uns und unseren Vorfahren, mit
denen wir einer Art sind.

Aufn. Dr. W. Baier (6).

ücherUns' Bl
John Brinckman

In Rostock voer de Biere Strat
Doa steit ’n bogen Sten
Un up den Sten steit en Soldat,
Un den kennt Jidween.

De was ächt meckelbörge Blot,
Un de vestünn den Kram,
De bülp üns ens ut all üns Not,
Dat ’s ewig schar, dat de is dot,
Un Blücher is sin Nain.
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Rostocker Segel-Schiffahrt und Seehandel

as Lebenselement
desalten Rostock
ist die salzene
See, Schiffahrt
und Überseehan¬
del ihre ältesten
und vornehm¬
sten Gewerbe.
Sobald dieBür¬
gergemeinde sich
aus der Feffel
fürstlicher Herr¬
schaft gelöst hat
und Herr ist im

eignenHause, beginnt ein 500jährigerKampf
um die Beherrschung des Breitlings und der
Warnowmündung. Das ist die Lebensader
der Stadt, die eine Bürgerburg ist am
Rande des Meeres, von der aus der wa¬
gende Kaufmann auszieht auf seine Fahrt,
und die Ostsee in schwerem Ringen zu
einem deutschen Meer macht. In Däne-
inark, in Schweden und Norwegen, ja
weit bis ins Baltikum hinein liegen die
Hansekontore, Vorburgen der Schiffahrt
treibenden Kaufherren^ Von hier aus hält
man den Eigenhandel der nordischen Län¬
der nieder, hier sammeln sich die Güter,
die nach der Heimatstadt oder nach dem
Westen verfrachtet werden. Dies Hanse¬
imperium aber steht und fällt wie das eng¬
lische mit der Überlegenheit der deutschen
Seegeltung. Der Spruch: Seefahrt ist
not! ist von den Hanseschiffern viel früher
gelebt als in Worte gefaßt worden. See¬
schiffahrt aber ist eine Frage des Menschen¬
schlages. Nicht zufällig weisen Spuren
daraus hin, daß das friesische Element in

der Städtegründungszeit eine besondere

Rolle gespielt hat — Warnemünde ist viel¬

leicht eine alte Friesenkolonie —, und im¬

mer wieder hat die Schiffahrt aus dem

sich allmählich mit Menschen füllenden

Lande die Männer in die Seestädte gezo¬

gen, denen Wagemut und Fernsehnsucht

im Blut saßen. Heute noch ist der Meck¬

lenburger der Küste und der Seestädte ein

anderer Mensch, quicker und lebendiger

als der Binnenländer. Brinckman hat

ihn gezeichnet, der selber einer alten, ur-
sprünglichWarneinünderSchiffersippe ent¬

stammt.

Es ist nicht leicht, sich von der Schifft
fahrt der älteren Zeit, der eigentlichen Hel¬

denzeit der Hanse, ein Bild zu machen.
Nur zu leicht schieben sich die Vorstellun¬
gen unserer Zeit ein mit ihren Riesen¬
reedereien und den ungeheuren Ozean¬
dampfern. Man muß sich klar machen,
daß in der ältesten Zeit die Schiffe viel
kleiner waren, daß Schiffer und Kauf¬
mann in weitem Umfange zusammenfiel.
Die ältesten Hansekoggen haben etwa einen
Rauminhalt von 30 Registertonnen, der
bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts auf
etwa 70 bis 80 Registertonnen steigt. Nur
weiterhin im Osten baut man Schiffe, die
bis zu 275 Registertonnen Größe er¬
reichen. Die Baukosten dieser Schiffe be¬
trugen um 7400 etwa 260 Gramm Sil¬
ber die Registertonne.

Noch um 4800 beherrschen die Galjassen
weitgehendst die Schiffahrt in der Ostsee,
gehen aber auch bis nach Holland und
England. Diese Galjassen entsprechen in
ihrer Ladefähigkeit etwa den Hansekoggen
und Snicken. Wenn auch der mittelalter¬
liche Handel mit diesen kleinen Schiffen
zu rechnen hat, so wird er doch so ergebnis¬
reich, weil die Frachten ganz ungeheuer
hoch sind. Die Salz- und Getreidefracht von
Preußen nach Flandern beträgt 60 bis
67 Prozent des Preises am Lieferort. Holz
erzielt um 1.400 eine Fracht von 280 Pro¬
zent. Und es ist klar, daß ganz bedeutende
Beträge durch den Handel in die einzelnen
Städte strömen. Der Schiffer ist meist In¬
haber von einem Viertel oder auch einem
Achtel des Fahrzeuges. Der Erwerb dar¬
aus genügt zum Unterhalt seiner Familie.
Da es im Norden keine Seeversicherungen
gibt, verteilt man das Eigenvermögen auf
eine ganze Anzahl von Schiffen, um sich
gegen Verlust des Gesamtvermögens zu
schützen. In dieser Zeit ist nautische lind
kaufmännische Tüchtigkeit des Schifföfüh-
rers ausschlaggebend für den Gewinn.
Ringsum drohen Gefahren. Die Ostsee ist
ein tückisches Meer. Nur wer von jung
auf die Wetterzeiten kennt, kann es be¬
fahren. Hart ist das Strandrecht. Ein
Schiff, das auch nur den Boden berührt,
ist mitsamt seiner Ladung dein Küsten-
anrainer verfallen, oder muß sichmit schwe¬
rer Buße lösen. Wenn auch die Hansestädte
weitgehend Verträge über Strandrecht
mit den umliegenden Ländern abgeschlos¬
sen haben, so zeugen doch die vielen lau-
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Seeschiffahrt ist eine Frage des Menschenschlages

senden Prozesse davon, daß diese Ver¬
träge sehr mangelhaft gehalten wurden.
Zu den Gefahren, die See und Land
bieten, kommt noch die Seeräuberei hin¬
zu. Gegen sie schützen sich die Schiffer
dadurch, daß sie in Geleitszügen fahren,
So entstehen die Genossenschaften oder,
wie man sie damals durchweg nennt, die
Gelage der Schonenfahrer, der Riggen-
fahrer u. a., in denen sich die Schiffer,
welche gewohnheitsgemäß die gleichen Fahr¬
ten machen, unabhängig von der Ladung,
die sie führen, zusammenschließen. Später¬
hin finden sich die einzelnen Schifferkom¬
pagnien zu einer Genossenschaft zusammen,
welche die Interessen ihrer Mitglieder oft
in brutaler Rücksichtslosigkeit vertritt. Sie
sind, gegen eine weitsichtigere Politik des
Rates, vor allem bestrebt, fremde Schif¬
fer, die das Bürgerrecht nicht besitzen, aus
den heimischen Gewässern fern zu halten.
So hat ja auch Rostock die einstmals
blühende Schiffahrt Warnemündes völlig
lahmgelegt und die dort ansässigen Schif¬
ferfamilien gezwungen, nach Rostock zu
ziehen und das Bürgerrecht zu erwerben.
Die Besatzung dieser Schiffe war hoch,
ganz wesentlich höher als im 18. Jahrhun¬
dert, einmal, weil die Segeltechnik noch
nicht so entwickelt war, zum anderen, weil
man die Mannschaft auch als Krieger im
Kampf gegen Seeräuber und Konkurren¬
ten zur See rücksichtslos einsetzte. Über¬
haupt war in der damaligen Zeit jedes
Handelsschiff mehr oder weniger auch
Kriegsschiff. Die Kämpfe gegen die Dänen,
Schweden sowie auch gegen die Landes¬
fürsten wurden nicht allein mit Kriegö-
koggen geführt. So war ein großer Teil
der Rostocker Bürgerschaft unmittelbar an
der Seeschiffahrt beteiligt. Um 1380 hatte
Rostock 10875 Bürger in seinen Mauern.
Auch von den Kaufleuten, die nicht zur
See fuhren, nur handelten und reedeten,
waren die meisten in jüngeren Jahren
Schiffsfahrer gewesen, kannten die frem¬
den Länder, nach denen sie handelten, und
hatten gelernt, die Steuerpinne zu führen
wie das Schwert. Darüber hinaus aber
griff die Schiffahrt entscheidend in das
Wirtschaftsleben der Stadt ein. Denn alle
die Fahrzeuge, welche jahrein jahraus um
Ostern herum durch den Breitling hinaus¬
fuhren in die eisfrei gewordene See und
um Allerheiligen zurückkamen, waren in

Rostock erbaut, von Rostocker Handwer¬
kern, Zimmerleuten, waren hier getakelt,
empfingen hier ihre Segel, ihren Schmiede-
beschlag und was immer so ein kunstvoller
Bau in sich barg. Werften und Werft¬
arbeiter in unserem Sinne gab es damals
nicht. Alle diese Schiffe waren Hand¬
werksarbeit. Und wieviele« Menschen sie
Brot und Nahrung gaben, davon zeugt
die Zahl der Segelmacher, Reepschläger,
Seiler, Schiffsschmiede, Schiffsbauer, der
Brettklöver u. a. mehr. Und dieser Schiffs¬
bau verfügte über eine höchst achtenswerte
Handwerkskunst. Davon zeugen die Fahr¬
ten der hochbordigen Koggen, die wir ver¬
folgen können. Davon zeugen die Bilder,
die uns diese kunstvoll getürmten Hoch¬
seeschiffe zeigen, und besonders die Tat¬
sache, daß der Schiffsbau bis in das
18. Jahrhundert hinein so ausgezeichnet
getrimmte Fahrzeuge zu bauen verstanden,
wie sie nur eine lange Tradition und ein
genaues Vertrautsein mit Material und
den Fahrbedingungen entstehen läßt. Ein
großer Teil dieser Handwerker gehörte ja
auch mit zur Schiffsmannschaft oder hatte
in jüngeren Jahren zu den Fahrensleuten
gehört. Holz zum Schiffsbau bot die
Rostocker Heide, der wertvollste Besitz der
alten Seestadt. Dort schlug man bei fallen¬
dem und steigendem Saft, je nach der Ver¬
wendung, die Hölzer, die sich der Schiffö-
zimmermann am liebsten selber aussuchte.
Seit dem späten Mittelalter bieten die ge¬
samten Ostseestädte von der Hafenseite aus
gesehen, den gleichen Anblick. Überall tür¬
men sich die mächtigen Holzstapel empor,
kunstgerecht und zünftig geschichtet, der
Stolz des Schiffszimmermannes, aber
gleich stark eine schwereGefahr bei Feuers¬
brünsten. Mindestens acht Jahre mußte
das Holz liegen, ehe man es verwandte.
Auf der alten Recperbahn schritten Meister
und Gesellen unter dem Grün der hohen
Buchenkronen und drehten Trossen, Seile
und laufendes Gut. In den weiten dunk¬
len Buden hockten Segelmacher, schnitten
zu, nähten und steppten und faßten die
Segel in Licken. In der Heide standen weit
verteilt die Hütten der Teerschwäler, und
in den Werkstätten glühten die Essen und
klang der Amboß wieder von den Ham¬
merschlägen der Schmiede, die den Beschlag
für Steuer und Belagbolzen anfertigten.
Es muß ein lustig Bild gewesen sein, wenn
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Rostocks ältestes und vornehmstes Gewerbe ist Schiffahrt und Ueberseehandel

Das Lcbenßclcmcnt
des alten Rostock ist
die salzcne Sec

(DerStrand zuRostock
im 18. Jahrhundert.
Federzeichnung im
Städtischen Museuni)

ini Frühjahr nach der Schneeschmelze der
frische Westwind durch die hohen dunklen
Gassen stürmt und nunmehr die große
Sinfonie der Arbeit ihr Singen und Klin¬
gen anhebt, der Duft von Teer und fri¬
schem Holz über die ganze Hafenbreite
strömt.
Die Waren, welche die Hanseschiffahrt be¬
fördert, sind in der Fvühzeit und im Hoch¬
mittelalter nun nicht etwa Erzeugnisse des
heimischen Gewerbefleißes, sondern es sind
die Rohstoffe, die der Norden und Osten
liefert. Sie gehen nach dem wirtschaftlich
höher entwickelten Westen, nach Flandern
und Frankreich. Als Rückfrachten werden
dann Tuche und Webwaren, Weine, Ge¬
würze und Spezereien geladen und vor
allem in der Loiremündung das für den
Heringöfang unentbehrliche Salz. Natür¬
lich gehen bald auch Handwerksgüter der
Heimat mit, Waffen, Kessel und andere
Schmiedewaren, später in steigendem Maße
Bier. Die Güter des Ostens und Nordens
sind Pelzwerk, Häute, Felle, Leder, Flachs,
Hanf, Pech, vor allem Holz zum Schiffs¬
bau aus Rußland und den Gebieten des
deutschen Ordens. Letzteres ging vorwie¬
gend nach Flandern und Holland.
Die Grundlage aber für die reiche Blüte
Rostocks und der Hanse überhaupt war
die Monopolstellung, die der deutscheKauf¬
mann und Schiffer in dem gesamten Raum
der Ostsee und Nordsee besaß. Die Macht
des Geldes und des Schwertes — beide
verstand der Kaufmann einzusetzen, um
den Handel der übrigen Meeranrainer nie¬

derzuhalten und sich seine Privilegien und
seine Vormachtstellung zu erobern und mit
herrischer Hand zu wahren. Er war der
erste gewesen an den Küsten der Meere,
die er befuhr, danrals, als der Norden
noch zersplittert war, und er gedachte, diese
Stellung zu halten. Als dann aber im
natürlichen Lauf der Entwicklung in Skan¬
dinavien und Endland nationale Reiche
entstanden, als der Osten erwachte, da
wurde die Großmachstellung der Hanse
unsicher, denn hinter ihr stand kein ge¬
eintes Reich, und selbst in den Städten
gab es Hader. So zieht der Dreißigjährige
Krieg nur den Schlußstrich unter eine Ent¬
wicklung, in derem Verlauf die Gewalten
der Landesfürsten eigentlich schon vorher
die Grundlage der Hanse zerstört hatten.
Das Erstaunliche und für die Lebenskraft
des niederdeutschen Kaufmanns Bezeich¬
nende ist, daß die Schiffahrt bis zum
Dreißigjährigen Krieg hin nicht nur nicht
geschrumpft ist, sondern sogar noch etwas
zugenommen hat. Freilich, fie wird im
15. und 16. Jahrhundert überschnitten von
der Schiffahrt der nordischen Länder, Eng¬
lands und Hollands.
Der Dreißigjährige Krieg brachte Rostock
den furchtbaren Absturz. 350 000 Gold¬
gulden erpreßte allein Wallenstein aus der
Stadt, und als der Friede kam, saß der
Schwede in Warnemünde. 80000 Taler
pro Jahr nahm er aus der Rostock«!!
Schiffahrt anfänglich ein. Dabei war die
Bevölkerungszahl aus die Hälfte, auf
5000 Seelen zurückgegangen,. Von 113
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Der Dreißigjährige Krieg bringt Rostock den furchtbaren Absturz

Schiffen im Jahre 1654 sank die Zahl
auf 34 im Jahre 4712.

Der Dreißigjährige Krieg ist die stärkste
Belastungsprobe für unser Land gewesen.
Nichts sollte uns mit stärkerem Stotz er¬
füllen als der stille und zähe Kampf, den
das Geschlecht jener Zeit führte und mit
so beispiellosem Erfolg führte. Zum zwei¬
tenmal wuchs schier aus dem Nichts eine
Rostocker Flotte empor, wiederum flatterte
der Greif im goldenen Feld air ihren Masten
und zog weit hinaus zu fernen Küsten.
Diese zweite Blüte Rostocker Schiffahrt
aber erwuchs aus einer neuen Wirtschafts¬
grund-lage, hinter ihr stand die heimische
Scholle, der Kornacker und die Viehwirt¬
schaft.
Im Jahve 1700 führte der Oberlanddrost
von der Lühe auf seinem Gute Pansow bei
Wismar die Holsteinsche Koppelwirtschaft
ein. Ein halbes Jahrhundert später schon
steht Mecklenburg an der Spitze der Wei¬
zenproduktion im Ostseegebiet. In den
letzten vierzig Jahren des 48. Jahrhun¬
derts haben sich die über Rostock verfrach¬
teten Getreidemengen vervierfacht. Hol¬
land, Frankreich und England mehr und
mehr auf dem Wege zur Industriali¬
sierung, hungern nach dem Getreide der
Ostseestaaten. Das Wettrüsten der euro¬
päischen Marinen bringt eine starke Nach¬
frage nach Schiffsbauholz. Der Gewinn
aus dem amerikanischen Freiheitskrieg
allein soll eine Million Taler erbracht
haben.
Freilich in den Schoß gefallen ist dieser
Reichtum den Rostocker Schiffern nicht.
Er mußte in zäher Arbeit errungen wer¬
den. Alles lag an der kaufmännischen und
nautischen Tüchtigkeit des Kapitäns, der
damals selber zugleich Schiffer und Kauf¬
mann war. Wieviel hier kluge Voraussicht
und Entschlußkraft zu erreichen vermochte,
zeigt die von dem Schiffer Rohde um 4730
begonnene Obstausfuhr nach Petersburg.
In sieben Jahren wurden in und um
Rostock für etwa 276 500 Taler Apfel anst
gekauft, und der Gewinn der Schiffer be¬
lief sich aus 400 Prozent.
Mit der Schiffahrt hob sich der Schiffs¬
bau, der wiederum, wie in der Hansezeitz
vielen Rostockern Brot gab. Daß auch die
Landwirtschaft aufblühte, zeigte die Tat¬
sache, daß Bauern und Gutsbesitzer an der

Partenreederei eifrig Anteil nahmen und
daß sich das Fischland aus eigener Kraft
aus einem ärmlichen Fischerbezirk zu einem
der reichsten und wohlhabendsten Land¬
schaften Mecklenburgs entwickelte. Seine
Flotte lag in Rostock und Stettin und
machte zeitweise über die Hälfte der von
Rostocker Kapitänen gefahrenen Schiffe
aus.
Neben dem Getreide wurde auch Wolle in
steigendem Maße ausgeführt, auch Butter,
Fleisch und Tabak. Glas aus den heimi¬
schen Glashütten und Satz aus den Sa¬
linen von Sülze fielen mehr und mehr aus,
seitdem infolge des Raubbaus das Brenn¬
holz knapp wurde. Dagegen blieb der Vier¬
und Essigexport nach Skandinavien er¬
heblich.
Diese zweite Blüte Rostocker Schiffahrt
unterscheidet sich also grundsätzlich von der
ersten der Hansezeit dadurch, daß sie ganz
allein auf der Tüchtigkeit des Schiffers
und Kaufmanns beruht und auf der Wirt¬
schaft des heimischen Bodens. Hinter ihr
steht nicht, wie früher, eine politische
Macht, die mit kriegerischen und kapita¬
listischen Machtmitteln Monopole und Aus-
nahmebegünstigungen für ihre Bürger er¬
zwingt. In schwerer mühsamer Konkurrenz
muß alles aufgebaut werden. Wiederum
zeigt sich die Wahrheit des Satzes, daß
Seegeltung eine Frage des Menschenschla¬
ges ist, der Rasse. Nur dem zeigt sich die
salzene See gewogen, der ihr Rauschen im
Blute trägt. Seemann ist man, man kann
es nicht werden.
Es ist schade, daß wir die Geschichte dieses
zweiten Aufstiegs noch nicht genau genug
kennen, daß das Material, das unsere
Archive bergen, noch nicht so verarbeitet ist,
wie man es wünschen muß. Das Wachsen
und Werden der neuen Entwicklung läßt
sich vielleicht von den Verschiebungen in der
Schiffsgröße ablesen. Zu Ansang überwie¬
gen die Galjassen in ihren verschiedenen
Formen. Das sind kleine Fahrzeuge, die
ungefähr der Größe der späten Hanse¬
koggen entsprechen. Daneben kommen dann
mehr und mehr die Schuner und Briggs
auf, und im neunzehnten Jahrhundert wer¬
den die Barkschiffe führend. Von 4850 bis
4870 fällt die Zahl der Galljassen von
56 auf 7, steigt die Zahl der Barkschiffc
von 44 auf 437, hält sich die Zahl der
Briggs zwischen 440 und 200. Bei allen
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Die Blütezeit der Seeschiffahrt

Alle Fahrzeuge, welche
jahrein, jahraus um
Ostern herum durch den
Breitling hinaus¬
fuhren in die eisfrei
gewordene See, waren
in Rostock erbaut

(Tuschzeichnung,
19. Jahrh, im Stadt.
Museum)

Fahrzeugen nimmt die Größe um ein ge¬
ringes zu. Man spürt, wie die Schiffahrt
im t8. Jahrhundert in engen Grenzen mit
geringen Warenquanten betrieben wird,
wie dann der Gewinn zäh und enthaltsam
immer wieder in Neubau von Schiffen an¬
gelegt wird, bis ein bescheidenerWohlstand
aufgebaut ist. Erst dann, um die Jahrhun¬
dertwende, ist in Rostock jene Behäbig¬
keit entstanden, von der uns die köstlichen
Schiffergeschichten John Brinckmans er¬
zählen. In der gleichen Zeit ergibt sichauch
für das Fischland eine gleiche Höhe des
Lebensstandards. Dann beginnen aus den
Kreisen der Schiffer einzelne weitere Fahr¬
ten zu machen. Es sind die Unternehmende¬
ren, die sichnicht mehr auf Ost- und Nordsee
beschränken.Freilich schonmit denGaljassen
hat man gelegentlich weit ausgelangt. Aber
erst als die Brigg sich durchsetzt, erscheint
die Rostocker Flagge auch ain Schwarzen
Meer, greift aus bis nach Indien und nach
Nordamerika.
Die Notzeit der französischen Besetzung
und der Kontinentalsperre hat diese Ent¬
wicklung zwar geheinmt, hat aber den Un¬
ternehmungsgeist der Seeleute nicht brechen
können, hat ihm im Gegenteil nur einen
weiteren Schwung gegeben. Man fährt
jetzt unter neutraler Flagge, inan bleibt
zeitweise jahrelang fort und treibt Handel
in den nord- und mittelamerikanischen Ge¬
wässern, und eins der eindrucksvollsten

Beispiele für Wagemut und Draufgän¬
gertum ist die Sprengung der däiüschen
Blockade von Warnemünde, die der kühne
Lotsenkommandeur Gerdes auf eigencFaust
mit Lotsenjollen' und Fischerewern unter¬
nimmt. Daraus entwickelt sich ein fröh¬
licher Kleinkrieg, der erst durch das Ein¬
greifen der hohen Alliierten in Wien abge¬
stoppt wird.
Nach der Franzosenzeit koinmen zunächst
schwere Jahre. ES sind die Krisenjahre der
englischen Industrie, welche zusainmen-
bricht, als sie das ganze Festland mit den
aufgestapelten Waren überschwemmt hat.
Der Absatz stockt plötzlich. Doch auch diese
Zeit wird überwunden, und als in den
dreißiger und vierziger Jahren die eng¬
lischen Kornzölle abgebaut werden, steigt
die Schiffahrt und der Schiffsbau ge¬
waltig an, so gewaltig, daß er über den
gewohnten Rahmen hinauszuwachsen be¬
ginnt. Die Tonnage wird so groß, daß der
Export der heimischen Scholle mehr als ge¬
deckt wird. War ehemals der Frachtraum
knapp, so beginnen nrrn die Frachteir knap¬
per zu werden, und ein Teil der Schiffe
ist gezwungen, sich in den eigentlichen
Welthandel einzufügen. Der Auftrieb im
Schiffsbau erhält nun einen besonderen
Anstoß durch den Krimkrieg und wird da¬
mit weit über das Maß dessen,wasRostock
an Schiffsraum gebrauchen und verwerten
kann, Hinausgetrieben. Schon vom Jahre
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Ein Wendepunkt in der Entwicklung der Schiffahrt

1849, wo die Navigationsakte/ welche die
Einfuhr in England beschränkte/ aufgeho¬
ben wird, bis zum Jahre 4853 sind neun
neue Werften entstanden. Dabei »ruß man
bedenken/ daß mit deir Werften auch die
AuSrüstungöfirmen und alle mit dem
Schiffsbau zusammenhängenden Hand¬
werkszweige mächtig anwuchsen. Längst
war man zum Bau dekupierter oder
kupferfester Schiffe übergegangen. Fast ein
Drittel der Rostocker Schiffe war im Jahre
4855 tropenfest. Der Krimkrieg brachte
nun für die Rostocker Flotte eine unge¬
heure Hausse. Zwei Drittel der Schiffe
standen im Dienst Frankreichs und Eng¬
lands/ und auf Jahre hin waren die Mittel¬
meergewässer eine Domäne der Rostocker
Schiffahrt. SolcheRostockerSchiffe,welche
für die in Sebastopol eingeschlossenenRus¬
sen blockadebrechend Proviant und Mu¬
nition führe«/ konnten 240 Prozent und
mehr Dividende ausschütten. Aber auch der
Durchschnitt der Flotte, der meist unter
neutraler Flagge und englisch-französischem
Schutz segelten, verdiente trotz großer Aus¬
gaben für Nettausrüstung und Bekupfe-
rung bis zu 25V4 Prozent.
Der Krimkrieg ist in mehr als in einer Be¬
ziehung ein Wendepunkt in der Entwick¬
lung der Schiffahrt Rostocks, wenn seine
Auswirkung auch erst später in die Et>-
scheinung tritt. In den kommenden Jahr¬
zehnten irämlich begannen sich die wirt¬
schaftlichen Grundlagen für die bisherige
Blüte entscheidend zu verschieben. Bisher
war Rostock gewissermaßen die einzige
Öffnung eines großen Bassins, aus dem
die Warengüter, und zwar in diesein Falle
das Korn, ausströmten. Ursprünglich hatte
dieses Bassin nur die Landwirtschaft Meck¬
lenburgs -umfaßt. Dann war der Ge¬
treideüberschuß der gesamten Ostseeländer
hinzugekommen. In größerem Maße expor-
tiert werden konnte dies Getreide eben nur
zu Wasser. Denn Eisenbahn und Kunst¬
straßen gab eö in diesein Raume nicht,
und die gesamten, zum Export gelangten
Getreidemengen mußten auf Landwegen
mit Fuhrwerk herangebracht werden. Von
der Ernte bis Ende Oktober fuhren täglich
in Rostock 700 bis 4200 Wagen vom
Lande ein zum Hafen, wo das Getreide
verladen wurde. Später einlaufendes Ge¬
treide ging in die Speicher, deren durch¬
schnittlicher Lagerbestand 420000 Zentner

Weizen und bis zu 50000 Zentner Roggen
hielt. Man kann also leicht ermessen, was
es bedeutet, wenn dieser Raum durch Eisen¬
bahnen, die überdies für Getreide einen
besonders günstigen Frachttarif entwickel¬
ten, erschlossen wurde. Das hat ettva die
Wirkung, als wenn in das erwähnte Bassin
inehr und inehr Löcher eingebohrt werden,
durch welche der Inhalt abfließt. Und
dieseEntwicklung beginnt in einem Augen¬
blick, wo an sich schon der Frachtraum
Rostocks über Gebühr vergrößert ist. Da¬
zu kommt als zweites, daß in steigendem
Maße mit der sich ausbreitenden Indu¬
strialisierung und Verstädterung Deutsch¬
lands der Exportüberschuß an Getreide
überhaupt abnahm. Und endlich als drittes,
daß in der gleichen Zeit das ausländische
Getreide aus den Kolonien auf den Markt
zu strömen begann. Damit wurde die hei¬
mische Schiffahrt nun aber vor Aufgaben
gestellt, denen sie nicht ohne weiteres ge¬
wachsen war. Denn die Rostocker Flotte
war auf ganz bestimmte, in langer Ent¬
wicklung gewachsene Verhältnisse zuge¬
schnitten-, und die neu entstehende Welt-
schiffahrt führte für die neuen Erforder¬
nisse einen neuen Schiffstypus ein — das
Dampfschiff. Zu diesen äußeren Gründen
des Niedergangs gesellt sich ein innerer, die
immer größer gewordenen Mißstände im
Reedereibetrieb. Die Partenreederei war in
Mißkredit gekommen, weil ein Teil der
Korrespondentreeder, welche die Verwal¬
tung der Frachten zu besorgen hatten und
gleichzeitig die einlaufenden Gelder verwal¬
teten, ihre Stellung mißbrauchten. Ihr
Anteil an dem Geschäft war ein Prozent¬
satz des Bruttogewinns ebenso wie das
Kapplaken des Kapitäns, und gewissen-
lose Geschäftsführer sorgten nur dafür, daß
eine möglichst hohe Frachtenrate heraus¬
kam, ohne Rücksicht zu nehmen auf den
Reingeivinn des Unternehmens. Überdies
vermochten diest Partenreedereien über¬
haupt nicht mehr die hohen Kapitalsummen
auszubringen, welche die großen Dampfer
erforderten.
So gibt es von den sechzigerJahren an eine
langsame, aber unaufhaltsam fortschrei¬
tende Abbröckelung. Am härtesten betroffen
werden die Werften und Ausrüstungsfir-
men, welche häufig gezwungen waren,einen
Teil der Parten zu übernehmen. So werden
dreWerftenin denZusammenbruch derRee-
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Das Ende der alten Rostocker Segelschiffe

Die in langer Ent¬
wicklung, auf ganz be¬
stimmte Verhältnisse
zugeschnittene
RostockerFlotte, führte
um die Mitte des ver¬
gangenen Jahrhdts.
«inen neuen Schiffstyp
ein — das Dampfschiff.
„Crbgroßherzog
Friedrich Franz", das
erste in Deutschland
gebaute Schrauben¬
dampfschiff, wurde
1851 bei A. Tischbein
in Rostock erbaut.
(Städt. Museum)

deveien mit hineingezogen. Den Abschluß
dieser ganzen Entwicklung bringt der Krieg
von 1870/71. Mit der Gründung des kai¬
serlichen Deutschland trat Mecklenburg in
den deutschen Zollverein ein. Damit war
es an höhere Tarifsätze für die Einfuhr
gebunden und wurde in die große Wirt¬
schaftskrise der Gründerjahre hineingezo¬
gen. Während des Krieges war «in gut
Teil der Schiffsverbindungen von anderen
Nationen erobert worden und konnte von
den Rostockern trotz aller Anstrengungen
nicht wieder eingeholt werden. Der Kern¬
punkt des Niedergangs aber lag in dem
völligen Rückgang der Getreideausfuhr.
Die Weltgetreidepreise waren seit den sieb¬
ziger Jahren unter die deutschen Pro¬
duktionskosten gesunken, und die höchsten
Preise erzielte der mecklenburgische Land¬
wirt auf dem inneren Markt. So sog das
Eisenbahnnetz Rostocks alte Produktionö-
gcbiete nach dem mitteldeutschen Industrie¬
gebiet ab, so daß der Export aus Rostock
völlig zum Erliegen kommt.
Ende der siebziger Jahre falliert die große
Reederei und Getreidegroßhandlung Witte
mit 22 Schiffen, und in den Jahren
1883/84 lösen sich 14 kleinere Reedereien
als unrentabel oder zahlungsunfähig auf,
1885 biö 88 kommen neun Reedereien un¬
ter den Hammer, darunter drei Getreide¬
großfirmen mit 52 Schiffen. Was übrig
bleibt, käinpft sich mühsam durch die nun
folgende Notzeit hindurch. Von 1880 bis
1900 sinkt die Zahl der Rostocker Schiffe
von 354 Fahrzeugen mit 104283 Reg.-

Tonnen auf 54 mit 23893 Reg.-Tonnen.
Das ist das Ende der alten Rostocker Se¬
gelschiffe.
Daß der Rostocker Kaufmann und Schif¬
fer nicht verzagten, daß sie zäh und klug
sich den neuen Wirtschaftsverhältnissen an¬
zupassenverstanden^ beweist wiederum, daß
es der Mensch ist, der die wirtschaftlichen
Verhältnisse meistert, daß er kein willen¬
loses Objekt der Wirtschaftsmächte ist. Der
alte hansische Wagemut hat noch einmal
von der Jahrhundertwende bis zum Aus¬
bruch des Weltkrieges eine neue Blüte der
Schiffahrt gezeitigt. Sie stützte sich wie¬
derum auf die mecklenburgische Landwirt¬
schaft und ihre Güter und wurde begünstigt
durch das Einfuhrscheinsystem und die all-
gemeinePreissteigerung für landwirtschaft¬
liche Erzeugnisse. Diese Schiffahrt aher
fällt aus dem Rahmen unserer Dcufiel-
lung heraus, denn sie ist Dampfschiffahrt.
Sie wurde hineingezogen in die Zertrüm¬
merung der deutschenWirtschaft durch das
Diktat von Versailles.
Heute stehen wir in einem gigantischen
Ringen um den Neuaufbau deutscherWirth¬
schaft. Der Politiker hat jetzt das Wort
und der Wirtschaftsführer. Hinter dem
Wirken und Streben der Männer, die
heute wiederum deutsche Schiffe hinaus¬
senden zu fernen Küsten, alte Handels¬
verbindungen wieder aufnehmen und neue
gründen, steht mächtig die junge deutsche
Flotte, an deren Masten stolz die Flagge
des Dritten Reiches flattert.

Aufn. H. Schulz Nachf. (Z), Dr. W. Baier (I).
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Das plattdeutsche Rostock
ll Rostock, Du mien

Vaderstadt,
ik hcww Di gor

to lccw!

Das schönsteLob¬
lied auf Rostock
ist in plattdeut¬
scherSprache ge¬
schrieben. Und
das ist selbstver¬
ständlich, denn
Rostock ist von
Anfang an eine

plattdeutsche Stadt. Das beweist nicht nur
die Herkunft der ersten Siedler, die aus
dem niederdeutschen West- und Ostfalen
gekoinmen sind, das zeigen auch die
alten Urkunden, die nach Abwendung vom
Lateinischen ausschließlich auf Plattdeutsch
abgefaßt sind. Dafür zeugen aber auch die
vielen plattdeutschen Straßennamen, zeugt
der alte Wahrspruch von „de soebenKenne-
wohren", und plattdeutsch sind auch die

alten biblischen Inschriften in und an den
gewaltigen Kirchen der Stadt, denn in

diss' Tid verstünn ok de leew Gott noch
Platt. Rostock war Hansestadt, und die
Amtssprache der Hansa war das Nieder¬
deutsche, wie das Plattdeutsche ja über¬
haupt die älteste germanische Seemanns¬
sprache ist.

Durch Luthers Auftreten wurde zurSprache
Gottes das Hochdeutsche, und wurde damit
die vornehme Sprache schlechthin, und das
Plattdeutsche wurde als Aschenpuddel ver¬

achtet. So war es allgemein in niederdeut¬

schenLanden. In Rostock aber ließ sich die
alte Muttersprache nicht so leicht zur Seite
drängen. Ja, der erbitterte Kampf um
Luthers Lehre wurde hier in plattdeutscher
Sprache geführt von Joachim Slüter, von
Oldendorp und vielen anderen. Noch um
1600 ist der damalige Rektor der großen
Stadtschule, David Chytraeus, obwohl er
selbst Süddeutscher ist, genötigt, ein latei¬
nisch-plattdeutsches Wörterbuch zu verfas¬
sen, weil seine Schüler eine hochdeutsche
Übersetzung nicht hinreichend verstehen wür¬
den. Rostock war eben eine Stadt des Hand¬
werks und des Handels, und unser Hand¬
werk und die Seefahrt haben noch heute
das Plattdeutsche als Berufssprache, ge¬
nau wie der Landmann, mit dem Rostock
ja durch seine Begütevungen aufs innigste

verbunden ist. Diese Stände haben denn
auch das Plattdeutsche in der Zeit der all¬
gemeinen Verachtung hochgehalten. Selbst
im 17. und 18. Jahrhundert gab es kaum
eine Hochzeit ohne plattdeutsche Polter-
abendgedichte. Zahlreiche Berichte zeigen
uns, daß bis in die siebziger Jahre auch
bei den Honoratioren in Rostock Platt¬
deutsch die Umgangssprache war.

Dann kam das rasche Aufblühen nach der
Reichsgründung. Von allen Teilen des
Reiches kam Zustrom, und gerade in den
sogenannten gebildeten Kreisen zeigte sich
die volkliche Umschichtung am stärkster».
Offizierkorps, Universität, höhere Schulen
wurden zu großem Teil überfremdet. Die
Schüler auf dem Gymnasium sprachen als
UmgangsspracheHochdeutsch, und die große
Masse folgte nach. Den Kindern wurde
verboten, plattdeutsch zu sprechen. Platt¬
deutsch galt als unfein. Früh hat man die
Schäden erkannt. Plattdeutsche Vereine
wurden gegründet und haben unter Wil¬
helm Schmidts Leitung Großes geleistet.
Ein jährlich stattfindender plattdeutscher
Volkstag mahnte zur Besinnung. Bei platt¬
deutschen Wochen stellten sich Regierung
und die Spitzen der städtischen Behörden
restlos hinter die plattdeutsche Bewegung.
Die Universität öffnete ihre Pforten dem
Plattdeutschen, und vor allem bewiesen
einsichtige Pastoren, daß auch der liebe
Gott heute noch Plattdeutsch versteht. An
gutem Beispiel fehlt es also nicht. Damit
ist die Gefahr aber nicht gebannt. Gerade
in unseren Tagen strömen Volksgenossen
aus allen deutschen Gauen nach Rostock
herein. Sie an unsere Art anzugleichen,
sie bei uns heimisch zu machen, ist die große
Aufgabe der Zukunft. Die Bedeutung der
Aufgabe ist bei den zuständigen Stellen
erkannt, und die Aufgabe wird gelöst
werden. Wir werden das Fremde schon
verdauen; de Mäkelbörger hett 'n goden
Magen.
Was für Plattdeutsch wird denn in Rostock
gesprochen? Die Leute vom Lande sagen:
„In Pierknüppel (— Roß-Stock) spreken
de Lür so spitz, dat is gor kein orig Platt."
Nun, der Rostocker spricht schon ein „or¬
dentliches" Platt, sogar ein ganz beson¬
deres. Allerdings spricht er nicht so breit

und so weit hinten iin Munde, auch ist
sein Tempo schneller. Infolgedessen hat er
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Die Amtssprache der Hansa war das Niederdeutsche

Heut« sind dicRosiocker
plattdeutschen Volks¬
tage wieder zu
Gemeinschaftsveran-
sialtungen der ganzen
Stadt geworden

auch die Verwandlung der langen Selbst¬
laute in Doppellaute nicht mitgemacht. In
Rostock: löppt de Goos in 'n Snee, wäh¬
rend schon in Bramow dei Gaus in 'n

Snei löppt. Außerdem hat das „r" manche
Verwirrung angerichtet. Der Altrostocker
fährt nachWer'münn un Bernstorf und er-
öffnetdie Ansprache mit: „Miene Harren!"
Daß im übrigen selbst in Rostock noch
mundartliche Unterschiede vorhanden sind,
hat schon jener Chytraeus erkannt, er gibt
an, daß am Fischerbruch anders gesprochen
werde als in den übrigen Teilen der Stadt.
Allgemein bekannt ist ja, daß das Warne¬
münder Platt ganz besondere Kennzeichen
hat, resp. hatte, denn die Eigenart geht
stark zurück. Wenn Mudder Holzing mi
sehg, verteilt se mi von ehren Sähn, den
Stiermann, orre se säd: „Scheuen Desch
gefällig, leew Herring?" Na, ik köfft ehr
denn ok schönenDösch aw.
Natürlich hat Rostock auch lebhafte Be¬
ziehungen zur plattdeutschen Literatur.
Nicht in den ersten Jahrhunderten. Sie
dienen der Verwurzelung imBoden, damals
konnten also noch keine Früchte erwartet
werden. Aber schonEnde des 15. Jahrhun¬
derts finden wir das Rostocker Liederbuch
mit Perlen niederdeutscher Lyrik. Und nun
setzt eine Hochflut des heimischen Schrift¬
tums ein. Religiöse Schriften stehen der
Zahl nach an der Spitze, voir dem Anhän¬
ger der hussischenLehre Nutze über Olden¬
dorp und Slüter zu Gryse, der unter an¬
derem das Leben Slüters plattdeutsch be¬
schreibt. Brandts Narrenschiff kommt hier
in einem plattdeutschen Druck heraus, und

sogar Reinike Voß wird in einer inter¬
essanten Ausgabe bei Ludwig Dietz gedruckt.
Was aber wertvoller ist: Im 17. Jahrhun¬
dert, als überall das Plattdeutsche verachtet
wird, tritt der Rostocker Universitätöpro-
fessor Johann Lauvemberg in seinen „Weer
olden beröhmedcn Schertzgedichten" mit
mannhaften Worten für seine Mutter¬
sprache ein, und wenige Jahre früher hält
ein Rostocker Kaufmann und Bergenfahrer
Joachim Schlue das Plattdeutsche für
würdig, als Sprache für sein Drama
„Jsaac" zu dienen, ja, er läßt sogar Gott¬
vater selbst plattdeutsch sprechen. Nach län¬
gerer Pause hat dann zu Ende des acht¬
zehnten Jahrhunderts Rostock in dem aus
Schwerin stammenden Diederich Georg
Babst einen plattdeutschen Schriftsteller.
Seine gemütvolle Art, die humorvolle Dar¬
stellungen Rostocker Gebräuche haben ihm
sogar Goethes Lob erworben. Er bildet aber
nur den Vorläufer für den großen Platt¬
deutschen, den Rostock dem gesamten Nie¬
derdeutschland geschenkt hat, John Brinck-
man. Über ihn in Mecklenburg zu sprechen,
sollte eigentlich heißen: Tran na Troinsö
bringen, aber leider steht er immer noch zu
sehr im Schatten Reuters. Dabei gehören
die lyrischen Dichtungen seines „Vagel
Grip" zu den besten lyrischen Dichtungen
überhaupt. — Brinckman war ein Schü¬
ler der Großen Stadtschule. Und es ist ein
hoher Ruhm für diese Schule, daß eine
große Zahl der Förderer des Plattdeutschen
mit ihr aufs engste verbunden sind. Hier
lehrte Direktor Krause, der Herausgeber
wertvoller Chroniken, Karl Nerger, der die
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Rostocks Beziehungen zur plattdeutschen Literatur

erstewissenschaftliche Grammatik devPlatt¬
deutschen schrieb, Adolf Brandt, der als

Felix Stillfried zu unsern bedeutendsten
niederdeutschen Schriftstellern zu rechnen

ist, und Karl Kvickeberg, der verdienst¬

volle Gründer derRostocker Niederdeutschen

Bühne, dessen„AnnerLüdKinner" an allen

Bühnen Niederdeutschlands sich Erfolge

geholt hat. Als Schüler besuchten die An¬

stalt die Brüder Eggers, deren „Tremsen"
entzückende Blüten der Lyrik bergen, Max
Dreyer — außer seinen hochdeutschenDich¬

tungen verdanken wir ihm die plattdeutsche
Gedichtsammlung „Na Huus" —, und
Iäst. not least Richard Wossidlo. Daß auch

heute das Niederdeutsche am Gymnasium

in besten Händen ist, zeigt außer Fritz

Specht, dem unbestechlichen Kritiker, der

frühere Schüler und jetzige Direktor Wal¬

ter Neumann. Sein plattdeutsches Kriegs¬
büchlein „Wi von de Viert" ist von so
herzerfreuender Echtheit, daß man es im¬
mer wieder lesen muß. Es ist das wert¬
vollste Werk, das seit langem in Rostock
entstanden ist.
Dies Buch handelt vom Bauern und ist

deshalb in Landplatt geschrieben. Denn das

Rostocker Schrifttum sondert sich nicht ab,

treibt keine Eigenbrötelei. Das beweist die

Stiftung des Brinckmair-Preises. Große

Niederdeutsche aus allen Gebieten und

Gauen haben ihn empfangen, und damit

hat Rostock gezeigt, daß es seine Eigenart,

seine Sprache wahren will, nicht sich allein

zunutze, sondern für die große deutsche
Volks- und Sprachgemeinschaft.

Allwo die Zimmergesellen zünftig sein ..
Mündlichen und schriftlichen Ueberlieferungen alter Rostocker Zimmerer nacherzählt

De Gesell spreckt üm Arbeit an.

ru Meistern to
ehren Mann:
„Dat hett drei¬
mal an de Dör
kloppt; ein Tim-
merer fröggt um
Arbeit an." (He
ward rinlaten.)
Gesell: „Also
mit Gunst und
Erlaubnis, nicht
um vergebens zu
fragen: sind Sie
ehrbarer Jim-
mermeister?"
Meister: „Das

ist löblich."
Gesell: „Ich möchte den ehrbaren Jirw-
mermeister angesprochen haben auf acht
oder vierzehn Tage Arbeit. Nicht allein auf
acht oder vierzehn Tage Arbeit, sondern so¬
lange es dem ehrbaren Zimmermeister und
mir gefällt."
He ward mit Handslag annahmen.

De Gesell up 'n Krogdag.

An 'n Middwochen is Krogdag in de Har¬
barg. De Gesell möt hen. He kloppt drei¬

mal an de Dör, ward rinlaten un seggt:
„Also mit Gunst und Erlaubnis für die

ganze ehrbare Gesellschaft, wie sie hier ver¬
sammelt sein nach Handwerksbrauch und
Gewohnheit."
As se fick 'n bäten beraken hebben, dünn
geiht dat Trudeln los. De Knüppelbuer
klimmt mit fien vier Walzenknechts un
stellt sich mit de Walz — de is achtkannt't
un hett up jede Enn' einen Griff — bi de
small Sied von einen langen eiken Disch
hen, kloppt dormit dreimal dägt up as de
Meisters dat bi deLad' maken un fröggt:

„Mit Gift un Dunnerwäder! Wenn wi
mal trudeln deden?"
Gesellen: „Dat 's knüppeldick!"
Knüppelbuer: „Mit Gift un Priemtobackl
Snuut un Muul Hollen! Smit't 'n Snack
ruut von 'n gröttsten bät 'n lüttsten, von
'n lüttsten bät 'n gröttsten. Wenn einer ore

de anner wat weet, wat den Vagtlännschen
Schimmel (dat is de Walz) tonah un to-
wedder gescheihn is, de smiet sinen Snack
ruut! Mit Gift un Dunnerwäder to 'n

ihrsten Mal!"
Gesellen: „Wi werten nicks!"
Knüppelbuer: „To 'n tweeten Mal!"
Ein Gesell (geiht an 'n Disch): „Ick klag'
den Chim Witten an; he hett de Spitz von
'n Petritorm afbäten, he hett dat Krö-
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Alt-Rostocker Handwerksbräuche

peliner Dor angnagt, he hett up deDüwelK-
kuhl dreimal koppheister schalen..."
Knüppelbuer: „Hell Gesellschop dinen
Kloensnack mit anhüürt?"
Witt: „Dat 's knüppeldick!"
Knüppelbuer: „Seggt, Gesellschop, hett he

kneet (Schuld)?"
Gesellen: „He hett kneet!"
Witt: „Ick Hess kneet!"
Knüppelbuer: „Wat meent de ganze
krummpucklige Gesellschop dorto?"
Gesellen: „De Knüppelbuer mag sinen
Snack vuutsmiten!"
Knüppelbuer: „Gesellschop fall einen Daler
betahlen un nich tvudeln laten ore acht
Schilling betahlen un tvudeln laten. Wat
will Gesellschop?"
Gesellen: „Acht Schilling betahlen un fix
tvudeln."
Knüppelbuer: „Leggt em up de Walz, mit
den Rücken nah ünnen un up de Bost einen
tweiten Mann, dat he fast liggt."
(De Walzenknechts doon dat.)
Knüppelbuer: „Gesellschop fall singen!"
(Se stimmen an:)
„Raus, raus, raus und raus,
zum Rostocker Tor hinaus;
der liebe Gott bewahre den Krauter und

sein Haus,
er führt uns junge Jimmerleut zum Ab°-

schiedstor hinaus.

Und als wir nun kamen zum Abschiedstor
hinaus,

da schaute mein Feinsliebchen zum Fenster
heraus.

Sie blinzelt mit den Augelein, sie scharret
mit dem Fuß,

sieweiß es aber nicht, daß ich wandern muß.

Und als wir kamen ins erste Dorf hinein,
da sollt ich von dem Bettelvogt gefan¬

gen sein.
Der eine packt mich hinten, der andre packt

mich vorn,
ei, du verdammter Bettelvogt, bleib du

mir ungeschor'n.

Und als ich nun kam ins Kittchen hinein,
da sollt ich sitzen so ganz allein.
Da sollt ich sitzenbei Wasser und bei Brot.
Ei, du verdammter Bettelvogt, dich hol ein

Schockschwernot!

Bi dat Singen ward de Gesell heu un
herwalzt. Nahsten bedankt he sich noch dor-
för un betahlt duwwelt Straf. Denn ka¬
men anner ran, bat dat Geld to 'n Tunn
Rcstocker Bier tosam is.

Weck maken noch Schinkenkloppen as de
Jungs noch hüt. Einer kriggt so lang weck
achter vor, bet he rad't hett, wecker dat
wier, de em einen nüscht hadd.

Aufn. H. Schulz Nachf.

De Harwst
Friedrich und Karl Eggers, Rostock

De Klenner sedit: „De Harwst is dor!

Nu ’s 't kolt, un buten unrustidi!“

De Sünnensdiin sedit: „Dat is nidi wohr,
't is nodi Sommer, un buten heel lustidi!“

Dit lat vor din Leben en Vörbilt sin:

Holl wiss in 'n Harten den Sünnensdiin!

Denn blift 't üminer Sommer, un sülwst witt Hör

Lüdit denn as de Klenner, un dat Hart sprekt wor!

„Tremsen“.
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Alt-Rostocker Geselligkeit
chnell rauscht die
Zeit dahin und
verwischt alle
Spuren. Schon
nachsechzigJah-
ren muß man zu
denErzählungen
der älteren Men¬
schenoder zuBü¬
chern und ver¬
gilbten Briefen
greisen, wenn
man wissen will,
wie es damals

in einer Stadt aussah, wie die Menschen
in ihr lebtew Worin — fragt der Wiß¬
begierige — bestanden etwa ihre Freuden,
die ihnen Entschädigung bieten sollten für
mancherlei harte Arbeit und vielerlei Ent¬
täuschung, da es doch noch nicht Sitte war,
große Reisen zu machen und auch Auto,
Radio, Kino, Sport noch gar nicht oder
kaum geboren waren?

Rostock vor sechzig Jahren! Heute die
jüngste Großstadt, war es damals eine
etwas über 30000 Einwohner zählende
Stadt, die noch in der Hauptsache inner¬
halb der Stadtmauern lag, und in deren
Straßen die alten Herren feierlich ihre
schwarzen und grauen Zylinder trugen. An
Stelle deö brausenden Lebens, das heute
den Doberaner Platz nicht zur Ruhe kom¬
men läßt, träumte eine Wiese mit offenem
Wasser. Vor den Häusern standen Bänke,
auf denen abends die Familien und Ange¬
stellten zum fröhlichen Plausch saßen. Viele
Gärten, die inzwischen verschwunden sind,
grünten. An den Brunnen holte man sich
selber das Wasser, und keine Wasserlei¬
tung brachte das melodische Geräusch des
Pumpenschwengels zum Verstummen. Ein
großes Ereignis war eiir Feuer. Dann
stellte der Turmwächter auf St. Marien
sein gemütliches Blasen ein und hängte in
Richtung des Feuers eine rote Laterne aus.
Die Nachtwächter zogen ihre gewaltigen
Knarren hervor und drehten sie hundert¬
fältig im Kreise, dazu tuteten sie miß¬
tönend auf ihren Hörnern. Eine Art
Schlachtmusik vollführten auch dieSchlach-
tergesellen, die das Privilegium hatten, auf
eine große, extra diesem Zwecke zur Ver¬
fügung stehende Trommel zu schlagen. Da¬
zu erschien das Militär mit kleinen Trom¬

meln. Das genügte, um auch den Letzten
aus dem Schlaf zu schrecken, der zur frei¬
willigen Feuerwehr gehörte.

Damals gab es viele gefüllte Kornspeicher,
die der gegebeneHerd für gewaltige Brände
waren. Es brannte auch im Jahre 1880
das Stadttheater ab. Für die folgenden
Jahre mußte ein Jnterimstheater seinen
Zweck erfüllen, von dem man erzählt, daß
es besonders viel an langen guten Pausen
bot. Man benutzte sie fröhlich zu Speis'
und Trank, denn einen Kaffeehausbesuch
kannte man noch nicht. Es gab zwar vier
Konditoreien, aber dort bekam man weder
Kaffee noch Tee, noch überhaupt einen
Stuhl, um sich hinzusetzen, sondern eswur¬
den je vier Stück Kuchen auf einem Teller
verkauft, die man mitnehmen mußte.

Mit dem Frühjahr stellte sich der Rostocker
Pfingstmarkt ein, dessenAlter sichauf viele
Jahrhunderte beläuft. Er war damals eine
Messe, zu der von weither Kaufleute kamen
und Gegenstände brachten, die noch fremd
und unbekannt waren. Dazu gehörten die
ersten Apfelsinen, auch zum ersten Mal
maschinenmäßig hergestellte Schuhe. Man
kaufte in der Regel nur Dinge, die bei
den noch mangelhaften Verbindungen nicht
in der Stadt zu haben waren, und man
war darauf bedacht, die heimischen Kauf¬
leute nicht zu schädigen.
Eine regelmäßige Erscheinung des Pfingst-
marktes waren die großen Zirkusse. Am
Strande besaß die Stadt Rostock ein eige¬
nes Iirkusgebäude. In der Hauptsache
wurden wundervolle Pferde vorgeführt.
Gedacht sei auch der Moritaten, die durch
große, gruselig aussehende Bilder verherr¬
licht wurden.
Für die Männerwelt gab es noch ein klei¬
nes Extravergnügen in den Singspielhallen,
den Vorläufern der späteren Kabaretts, in
denen Chantcusen Liedchen zum Besten ga¬
ben, etwa: „Sie heißt zwar nur Adele",
auf die damals hochberühmte Adelina Patti
gemünzt, oder: „Der eine Mann ging
rechts vorbei" ... „rechts vorbei", wieder¬
holte der Chor der anwesenden Männer,
... „der andre Mann ging links vorbei",
... „links vorbei", klang es wieder.

Wer nur konnte, besuchte den Pfingst¬
markt. So gab es einen Pöttersünndag,
einen Bauernmontag, — ja, am Donners¬
tag erschienen sogar die Herren Pastoren
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Feste und Feiern vor 60 Jahren

zu einer Konferenz, dem Pastorentage, und
es heißt, daß auch sie einen Gang über den
Markt nicht versäumt haben.
Schritt der Sommer weiter vor, so war
Warnemünde der natürliche Ort der Er¬
holung für die Rostocker. Man fuhr mit
dem Dampfer dorthin und mietete am
Strom, der Warnow, in der „Vorder¬
reihe" ein Vorderhaus, während die Haus¬
besitzer in die „Hinterreihe" zogen.
Das Leben der Badegäste spielte sich nicht
an der See, sondern am Strom ab. Die
sich jetzt weit an der See hinziehende Bis-
marckpromenade führte nur bis Hübners
Hotel, und es war noch nicht Sitte, auf ihr
spazieren zu gehen oder etwa am Strande
der Ostsee Sonnenbäder zu nehmen. Letz¬
teres besonders wäre ein Verstoß gegen das
gute Herkommen gewesen, den man nicht
wieder hätte gutmachen können. Der See¬
strand war für die kleinen Kinder reser¬
viert, die dort lustig spielten, aber nicht
einmal Schuhe und Strümpfe auszogen,
uin im Wasser umher zu patschen. Man
spielte das beliebte Krokett aus den Rasen¬
plätzen vor den Häusern am Strom, beob¬
achtete interessiert die Ankunft und Ab¬
fahrt der Dampfer, die von Rostock kamen
und oft genug Bekannte mit sich führten,
man tummelte sich in den kleinen Booten
auf dem Strom, besuchte die einzige Kon¬
ditorei und was der Freuden mehr waren.
Gebadet wurde in den streng voneinander
getrennten Herren- und Damenbadeanstal¬
ten. Air ein oder zwei Tagen in der Woche
fand abends von acht bis zehn Uhr Tanz
statt, nur wenige Paare nahmen daran teil,
die Töchter in Begleitung ihrer Mütter.
So wenig Möglichkeit im Sommer für die
jungen Leute bestand, sich kennen zu lernen,
da es keinen Sport gab und das Anreden
eines jungen Mädchens auf der Straße
wie auch ein Bummel völlig ausgeschlos¬
sen waren, so hatte doch die Jugend in der
fröhlich-harmlosen Wintergeselligkeit desto
mehr Gelegenheit, sich dem künftigen Le¬
benskameraden zu nähern. Die Zahl der ge¬
selligen Privatveranstaltungen betrug wohl
an hundert während eines Winters, dazu
kamen vier große öffentliche Bälle.
Bei den Vorbereitungen zu den Festen
war eine der wichtigsten Personen die ein¬
zige, hochberühmte, fliegende Frisöse Frau
Kastenbein, genannt Katzenbein. Vierund¬
zwanzig Stunden vor den Bällen begann

Sic mußte zur Schonung der Frisur im Bett
sitzenddie Nacht vor dem Ball verbringen-

sie bereits mit ihren Töchtern ihr anstren¬
gendes Amt. Bubiköpfe gab es noch nicht,
und die unglücklichen Wesen, die zuerst an
die Reihe kamen, mußten zur Schonung
der Frisur im Bett sitzend die Nacht vor
dem Ball verbringen.
Aber auch die Herren hatten es nicht leicht.
Sich rasieren zu lassen, war sehr schwierig,
denn in dem einzigen Haarschneide- und
Perrückenmachergeschäft verstand sich nie¬
mand auf das Rasieren.
„Rasieren?! Rasieren," sagte der Inha¬
ber, „davon verstehe ich nichts. Das gibt es
nicht in Rostock. Hier trägt jeder seinen
Bart und läßt sich nicht rasieren."
Auch eine Glatze trug man nicht und griff
zur teuren, sich oft verschiebendenPerrücke.
Es gab aber dann dochwieder eine fliegende
Persönlichkeit, die einzige, die sich damals
aufs Rasieren verstand, von Haus zu Haus
ging und aus der Not half.
Die Privatgeselligkeit unterschied bei den
Einzuladenden streng zwischen den Verhei¬
rateten und den Unverheirateten. Die Ver¬
heirateten wurden zum Mittagessen gela¬
den, die Unverheirateten zu Tee und Tanz.
Eine junge Frau, und wenn sie auch erst
achtzehn Jahve alt war, hatte keine Ge¬
legenheit mehr, zu tanzen, es sei denn, daß
sie auf einen der öffentlichen Bälle gegan-
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Rostocker Kochfrauen waren Berühmtheiten

»Rasieren? Rasieren! Das gibt es nicht in
Rostock. Hier trägt jeder seinen Bart/

gen Wäre. Aber auch dort wurden die Ver¬
heirateten als Eindringling« scheel ange¬
sehen. Eine junge Frau hatte sich um ihren
Haushalt !und die damals zahlreich zur
Welt kommenden Kinder zu kümmern.
Eine große Anzahl Lohndiener fand bei den
Veranstaltungen ihre Beschäftigung. Durch
«ine lange Praxis vertraut mit den Haus-
haltungen erschienen sie morgens um neun
Uhr in dem Hause, in dem ein Essen ge¬
geben werden sollte. Sie deckten die Tafel
und verstanden sich auf die Kunst des Sev-
viettenfaltens. Die Servietten wurden auf
jedem Teller in anderer Form aufgestellt,
so daß oft sechzig und mehr Aufstellungen
zu sehenwaren. Herrlich strahlten die Kom¬
pottschüsseln, denn nach ihrer Anzahl und
ihrem Inhalt beurteilte man die Tüchtig¬
keit der Hausfrau. Mittags um ein Uhr
verschwanden die Lohndiener auf etwa ein
und eine halbe Stunde. Sie nahmen über
ihren Frack einen schwarzen Mantel, setzten
sich einen Zylinder auf und wanderten zum
Friedhof. Denn sie waren zugleich die
Leichenträger. Punkt zweieinhalb Uhr waren
sie wieder zur Stelle. Um drei Uhr kamen
die Gäste, und es wurde bis sieben Uhr
fröhlich getafelt. Die Kochfrauen waren
Berühmtheiten, und die Zahl der Gänge
war beinahe unbegrenzt. Fürsorglich ban¬
den sich die alten Herren die damals sehr
großen Servietten mit einer Schleife um

den Hals. Gute Reden und eifrige Untev-
haltung würzten dasMahl. Nach Tisch sam¬
melten sich die Herren zu einem Spielchen,
während die Ehehälften mit der Hausfrau
Kaffee tranken. Um acht Uhr endigte das
Zusammensein, und es wäre auch nicht der
leiseste Gedanke aufgetaucht, etwa noch ein
Tänzchen zu veranstalten.
Dies blieb der unverheirateten Jugend vor¬
behalten, die extra zu Tee und Tanz ge¬
laden wurde. Die jungen Mädchen fuhren
zum Feste in Droschken, von denen es etwa
fünfzig in Rostock gab. Sie stellten sich
auf die rechte Seite des Saales, die Herren
gegenüber. Ein Tanzordner mit lang herab¬
wallender Schleife verteilte die Tanzkar¬
ten, in welche die Tanzenden den Namen
des Partners für jeden Tanz schrieben. Tan¬
zen ohne Tanzkarte war nicht üblich. Nir¬
gends auch durfte die Spur eines Mauer¬
blümchens sein. Die Musik bestand ur¬
sprünglich aus einer Ziehharmonika, die
von dem altberühmten Kitter (Glaser) Lier
meisterhaft gehandhabt wurde. Erst später
wurde es hier und da üblich, Klavier und
Geige aufzubieten. Der Höhepunkt des
Abends war der Kotillion, der etwa zwei
bis drei Stunden dauerte. Am Schluss«
des Festes fuhren die jungen Mädchen in
ihren Droschken wieder nach Haus«, oder
sie wurden abgeholt. Völlig ausgeschlossen
wäre es gewesen, daß ein junger Herr sie
nach Hause gebracht hätte.
Die vier öffentlichen Bälle der Kaufmann-
schaft, der Stadt- und Landbevölkerung,
der Studenten, des Offizierkorps waren
so gut besucht, daß die Polonaise einen
langen Zug von 600 Personen bildete.
Schlimm war das noch nicht gelöste Pro¬
blem der Garderobenablage in den Hotels.
Die Garderoben waren so eng, daß die da¬
mals sehr komplizierte Überkleidung in
Stößen und Paketen bis jur Decke lag.
Aber mit dem Zuspruch: „ümmer «eben,
ümmer aeben..." wurde schließlich alles
untergebracht und auch — wieder heraus¬
gefunden. Ganz Schlaue mieteten sich ein
Logierzimmer, und die Mär erzählt, daß
mancher pater familias sich dort zu den
Mänteln schlafen legte, bis das Essen be¬
gann, das die Tanzerei unterbrach, wäh¬
rend Mutter auf einer erhöhten Estrade
im Saal Platz nahm und das Töchterchen
bewachte. Sicher hat dort manches an
Jahren noch nicht sehr alte Mütterchen ge-
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Winterfreuden auf det Warnow

festen, das heute sich auch fröhlich im
Kreise schwingen läßt.

Sehr beliebt war der Studentenball. Da¬
mals zählte die Universität nur zwei- bis
dreihundert Studenten, und ein Verbin¬
dungswesen kannte man kaum. Aber der
Rostocker Student war ein fröhlicher Ge¬
selle, der am Tage nach dem Ball mit bcn
Überresten des Kotillions: Nachbildungen
des Warnemünder Leuchtturms oder eines
Schwanes und dergleichen, auf dem die
Blumen und Orden des Kotillions befestigt
gewesen waren, — durch die Stadt fuhr
und sie feierlichst auf dem Marktplatz ver¬
brannte.
Schnee und Eis gab es überreichlich. Die
Warnow fror zeitig zu und war kaum vor
März offen. Das Eis wurde der Verbin¬
dungsweg von der Stadt nach Gehlsdorf
und nach den an der Warnow gelegenen
Dörfern. Auf dem Eise standen kleine Bu¬
den mit wärmenden Getränken. Mehrmals
wöchentlich spielte Militärmusik für die
Schlittschuhläufer. Es war im Allgemeinen
noch nicht Sitte, daß auch das weibliche
Geschlecht Schlittschuh lief, vielmehr wur¬
den von den Fischern auf großen Schlitten
Stühle befestigt, auf die sich die kleinen
Fräulein setzten, um so im sausenden Ga¬
lopp auf dem Eise gefahren zu werden.
Auch in der Stadt verwandelten sich die
Droschken in Schlitten, und zahlreiche
Schlittenpartien von oft vievundzwanzig

klingelnden Schlitten hintereinander wur¬
den gemacht. Im Winter war dieSchiffahrt
im Ostseegebiet geschlossen,eine Fahrrinne
gab es nicht. Am Strande waren im Win-
lager über dreihundert Schiffe von Ro¬
stocker Reedereien. Rostock besaß um 1876
die größte Handelsflotte der Ostsee. In der
Bauzeit lagen mehr als dreißig Schiffe
auf den Helgen. Ein bildschönes und fest¬
liches Schauspiel bildete jedes Frühjahr
das Auslaufen der gesamten Flotte. —

Bald darauf erschien wieder der Pfingst-
markt, das Zeitenrad schwang sich herum,
der Ablauf begann von neuem, die alten
Freuden wurden zu neuen. Nichts ist in
dieser kleinen Erzählung von der Arbeit,
den Sorgen, der Tüchtigkeit unserer Vor¬
eltern berichtet, nur ihre Freuden strahlen
aus der Vergangenheit herauf, — ihre
Fröhlichkeit, von der in manchem alten
Sekretär noch ein Restchen in Gestalt eines
goldenen Kotillion-Ordens oder welker klei¬
ner Blumen sich verbergen mag. Noch
klang kein Radio, kein Propellergeräusch,
keine Autohupe in diese Welt, sie sagten:
„ümmer aeben, ümmer aeben..." — aber
trotzdem begann schon mit der Eisenbahn
und den Dampfschiffen, mit dem Dröhnen
der Maschinen, die zum ersten Mal ihre
Schuhe und anderes herstellten, die sau¬
sende Fahrt ins Zeitalter der Technik, be¬
gann der Kampf um die Hundertstel Se¬
kunde!

ZeichnungenHerta Bellot (4).
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Seit langem ist Rostock eine beliebte Garnisonstadt

Befehlsempfang auf
dem Blüchcrplatz mit
der Soldatenmutter
„Mudding Mahnsch",
Ende Mai 1890
Aufn. überBietzens

Garnison Rostock
Es würde im Gesamtbild etwas fehlen,
gedächten wir nicht der Garnison Rostock.
Unsere Seestadt, die ja repräsentativer
Ausgaben nicht ermangelte, ist zwar nicht
eine „Soldatenstadt" im eigentlichenSinne
gewesen, darin war ihr Schwerin sicher
über, eine gute und beliebte Garnison aber
war sie seit langem. Und heute gilt dies
erst recht! Es ist freilich gar nicht so lange
her, daß die Rostocker „Füsiliere" noch
im sogenannten „Bürgerquartier" lagen,
ehe sie — wohl in den neunziger Jahren —

die für jene Zeit recht umfänglichen Ka¬
sernen in der Ulmenstraße beziehen konn¬
ten. Wie aber damals um 1890, in den
Tagen des Bürgerquartierö, gleichsam das
„Idyll" neben streng inilitärischem Drill
zu Wort kam, zeigt uns das Bild vom
Befehlsempfang auf dem Blücherplatz,
vor dem Palais, wo inmitten der bärtigen

„etatsmäßigen" Feldwebel oder Kom¬
pagniemütter die alte, mit dem Sonnen¬
schirm bewaffnete „Mudding Mahnsch"
steht. Ohne die arme Alte, die Anno siebzig
den Bräutigam verloren hatte, war die Pa¬
roleausgabe kaum zu denken, das Rostocker
Original hatte mit dem Militär innigste
Freundschaft geschlossen.Und heute? Bür¬
gerquartier und „Bärte" gehören längst
der Vergangenheit an. Jugendlich drein¬
schauende Feldgraue verschiedener Waffen¬
gattungen, zum Teil untergebracht in
luftigen neuen Kasernen, gehören zum
Stadtbild des neuen Rostock, das die ein¬
ziehende Truppe herzlich begrüßt und dem
der Soldat insbesondere nach Wiederein¬
führung der Wehrhoheit mehr denn je ans
Herz gewachsen ist. So erneuert und er¬
härtet die Seestadt Rostock ihren Ruf als
Garnison!

Einzug der III. Abtei¬
lung Artillcrie-Reg .12
in Rostock,März l93b
Aufn. H. Schulz Nachf.
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Liebe zu einer Stadt

Liebe zu einer Stadt — das ist Liebe auf
den ersten Blick, die auf alle Zeit hinaus
das Bild dieser Stadt bestimmt. Man kann
sich in Städte einleben, kann sich so ein¬
gewöhnen, daß es einen ehrlichen Abschicds-
schmerz gibt, wenn man gezwungen ist,
einem anderen Wohnort gegenüberzu¬
treten. Aber solch eine Beziehung zu einer
Stadt wird immer gemessen, ruhig, gerecht
sein. Um so einseitiger, aber schöner ist das
Bild einer Stadt, das dem ersten Blicke
einer Neigung entspringt.
Es ist schade, daß kein Mensch auch nur
andeutungsweise vom anderen wissen
kann, was der vor seinem inneren Auge
sicht. Ich sage etwa „Rostock", und der
andere nickt: Gewiß, er weiß auch, wo
Rostock liegt, er weiß um die Stadt, ist in
ihr gewesen. Aber welches Bild steigt vor
seinem inneren Auge auf, wenn einer Ro¬
stock sagt? Vielleicht sieht er einen Bahn¬
hof vor sich, dessenPforten sich zu breiten
Villcnstraßcn auftun. Oder er sieht viele
Menschen, die sich dicht aneinander vor¬
überschieben, und wie am Filmband die
bunten Läden dazu, an denen diese Men¬
schenvorüberziehen. Oder er sieht den Platz
um St. Petri, die Fähre, die über die
Warnow fährt — er nickt jedenfalls: Ro¬
stock, selbstverständlich, »virwissenBescheid!
Nun kann man gemeinsam von der Stadt¬
anlage sprechen, vom Hafen, von einem
Abend, an dein es etwas besonders Gutes
zu essengab. Wir meinen beide das Gleiche,
und doch trägt jeder von uns in sich ein
Bild dieser Stadt, das kein anderer Mensch
sieht.
Dieses Bild hat der erste Blick bestimmt.
Er sah keine Türme oder Straßenzüge,
oder beachtsame Bauten der Vergangen¬
heit. Er sah keine Merkwürdigkeiten oder

Eigenheiten, sah überhaupt keine Sehens¬
würdigkeiten. Er sah einen gelben und
einen roten warmen Farbenton, der sich
in den alten Dachziegeln mischt, die die
Häuser am Hafen decken. Und über diesem
gelben und roten warmen Farbenton, auf
dem das Sonnenlicht eines Junitages lag,
zogen.am liehtb lauen.Himme lWö lkchen ein¬
her, hoch, zart, fein, von einer sicherenHand
auf den Weg ihres Lebens geschickt.
Ich weiß — ich weiß — alles andere ist
auch dazugekommen, was Rostock heißt:
Die Stadt des Feiertags und des Arbeits¬
tags. Die Stadt im Regen und im Schnee.
Die Stadt, in der wir uns umtun, wenn
wir wissen wollen, was man in den
Städten trägt. Überhaupt schlechthin „die
Stadt", in die wir kommen, um etwa
Maschinengarn zu kaufen oder Wolle für
Nadel 3Vs oder eine neue Trosse für das
Boot. Ihre Kirchen haben sich erschlossen
und alle die schmalen alten Straßen, in
denen man am liebsten allein gehen mag,
weil sie dann zu erzählen beginnen. Es gibt
Licblingshäuser und Licblingüwege, wie
überall, wo man ganz wie zu Hause ist.
Aber wenn irgendwo einer kommt und un¬
erwartet mit spitzer Zunge ,Rostock^ sagt,
dann ist von all dem, was man im Laufe
der Jahre sah, nichts da. Nicht einmal
St. Marien — die Kunstlcute mögen cs
mir verzeihen — nicht der Blick auf die
sieben Türme, nicht die Warnow, in deren
Segeln sich der Sommerabend zur Ruhe
singt. Aber da ist der warme gelbe und
der warme rote Farbenton auf Dachzie¬
geln, die sich zum Hafen neigen, da ist
der blaue Himmel mit weißen Wolken,
die der Seewind auf ihrer Reise in die
Unendlichkeit schickt — denn das war der
erste bewußte Blick auf die Stadt.
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Rostock, Blick vom Rathaus auf St. Marien Auf». Dr. W. Bairr
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Rat und Gemeinde der Stadt Rostock beurkunden die Vereinigung der

bisher getrennten Städte Altstadt, Mittelstadt und Neustadt, 29. Juni 1.265

Natsarchiv Rostock. Auf». Hans Schulz Nachf.
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Willkomm des Rostocker Bäckeramteö, Silber, vergoldet
Arbeit des Rostocker Goldschmiedes Peter Quistorp, 1,635

Rostocker Altertumsmuseum. Auf«. Dr. W. Baier
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Gebhard Leberecht von Blücher Christian Daniel Rauch

Abguß vom Breslauer Denkmal, 1827, Nostocker AltcrtumSmuseum
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Die schönen Künste
enn uns jemand
fragt, wie es sich
eigentlich in Ro¬
stocklebe,sower-
denstir,fallswir
es nicht allein
auf die schnell
verrauschenden
Vergnügungen
abgesehen ha¬
ben, etliches von
der Stadt und
ihrerUmgebung,
von den Men¬
schen erzählen -

aber es wird nach diesem und jenem nicht
fehlen, daß wir von dem reden, was in
Rostock „los" ist, das heißt vom Theater
aller Art, von der Musik und vom Vor¬
trags- und Ausstellungswesen.
Das Gesicht einer Stadt bestimmt sich
nicht zum wenigsten danach, wie sie ihre
Gäste unterhält; nicht nur das Gesicht,
sondern auch das Herz. Und danach schätzen
wir die Städte ein. Der Mensch will nach
des Tages Mühe seine Unterhaltung ha¬
ben, und wir schätzen den Menschen ein
nach der Art seiner Unterhaltung. Rostock
gibt seinen Bewohnern und Gästen Gele¬
genheit zu einer gehaltvollen Unterhaltung,
die zugleich den Menschen in seinem innern
Wachstum zu fördern vermag.
Rostock hat in dieser Hinsicht immer einen
guten Ruf gehabt, der sich vornehmlich auf
die Städtische Bühne gründete. Die Seele
einer Stadt wird sich immer in dem Ge¬
sicht ihres Kulturgutes widerspiegeln. So
hat auch das Rostocker Theater, das sich
in Mecklenburg das hohe verantwortungs¬
volle, geistige Niveau erhalten hat, das
es sich einmal erklomm, den tiefen und
ernsten Charakter des nordischen Lebens¬
pulses in sein Wesensgut und Arbeitsgebiet
eingefügt.
Der Spielplan, in der Oper immer noch
traditionübewußt, bestimmt durch die ur-
deutsche Tondichtung unseres Wagner, ist
in heiliger Gradheit und Folgerichtigkeit
dem Menschen, der Landschaft und dem
Lebensstil des Rostocker Theaterbesuchers
angepaßt, Hebbel und Schiller bestimmen
den Weg durch die klassischeDichtkunst, an
Shakespeare und dann dem geheimnis¬
vollen nordischen Peer Gynt, weiter an

Halbe und Sudermann in der neueren
Dramenliteratur darf nicht vorbeigegangen
sein, besonders aber, und bewußt und vor¬
wärtsschreitend, in frische Wege einlen¬
kend, wird der junge Dichter (im Vor¬
jahre ein Rostocker selbst) in den Spiel¬
plan eingesetzt. Es ist heiligste und darum
selbstverständlichste Pflicht, den Richtlinien
der leitenden Reichsdramaturgie, den Anve-
gungen unseres Schirmhervn Dr. Goebbels
und den zielweisenden Gedanken des Füh¬
rers innerhalb der dramaturgischen Auf¬
bauarbeit eines Theaters gerecht zu werden.
Die Künder der jungen nationalsozialisti¬
schen Weltanschauung, die Johst, Möller
und Förster, müssen zu Worte kommen,
sie sind die Pioniere für unser sich all¬
mählich gestaltendes Werk, sie müssen die
Bahn bestimmen, der wir folgen sollen und
gerne folgen, da das wirklich Neue das
Lebendige ist und sowesentlichster Bestand¬
teil der wahrhaften Schaubühne. Das
Heroische unserer deutschen Zeit entsteht
dem Zuschauer neu in der Dichtung der
Jüngsten, die Erhebung 1813 wird Ge¬
stalt, das Bismarck-Erlebnis ist theatra¬
lisch geformt und auch schon unser Heute
haben dieser und jener Dichter in künstleri¬
schesGewand gekleidet und der Bühne zu¬
gänglich gemacht. Selbst, wenn dies auch
manchmal noch schwer scheinen mag, wer¬
den in der Operette neue Formen und
Inhalte versucht, das Ewig-Gleiche der
frühevenNorm soll ersetztwerden durch ein
reines, der Jetztzeit siehanpassendes, schlich¬
tes und gerade deshalb schönes Kleid.
Alle diese Pflichten und Aufgaben ha¬
ben den neuen Intendanten der Rostocker
Bühne, Dr. Friedrich Wacker, der sich
erst kürzlich in einer Preffeaussprache
klar und eindeutig zu der kompromißlosen
und konsequenten Durchführung dieser
Aufgaben bekannt hat, mit seinem zum
großen Teil neuverpflichteten Mitarbeiter-
stab bestimmt, den Spielplan ganz dem
künstlerischen Erlebnis und dem dichte¬
rischen Schaffen unserer heutigen Drama¬
tiker-Generation zu widmen. Daß dabei
trotzdem den Werken der Klassiker ein wei¬
ter Platz eingeräumt bleibt, ist selbstver¬
ständlich; ohne sie wäre das Gesicht eines
Spielplans unvollendet, ja unschön.
Es darf bei Erwähnung der Rostocker
städtischen Bühne aber nicht der Festspiel-
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Das große Gemeinschaftserlebnis ist Ziel der Bühnen

Rostock hat hinsichtlich
einet anregenden Un¬
terhaltung immer ei¬
nen guten Ruf gehabt,
der sich vornehmlich
auf die „Städtische
Bühne" gründete

platz auf der Bismavckhöhe vergessenwer¬
den. Der Platz selber und die Anlage sind
so schön, daß man dieses Theater gesehen
haben muß, auch ohne Aufführung. Eö hat
sich zum Glück herausgestellt, daß man
in dieser Anlage alles, was auf der Spiel-
stätte gesagt wird, ausgezeichnet hört. Und
dann gibt dieser Platz die Möglichkeit
großer Aufmärsche und Kundgebungen in
idealer Weise. Man wundert sich vielleicht,
daß dergleichen hier unter der Betrachtung
des Theaters angeführt wird, aber es ist
wohl zulässig, wenn man darauf hinweist,
daß auch unser neues Theater dieses große
Gemeinschaftserlebnis anstrebt; wir alle
sollen, wenn auch nicht äußerlich immer

sichtbar, mitwirken, und sei es nur durch
starke Anteilnahme in unseren Herzen.
Einen breiten Platz nimmt von jeher die
Musik im Leben Rostocks ein. Wie in den
übrigen Städten Deutschlands gehen auch
in Rostock die Anfänge einer öffentlichen
Musikpflege auf die Zunft der städtischen
Turmbläser zurück. Von den Zeiten der
Hanse her hatten diese Stadtmusikanten
neben ihren Dienstobliegenheiten täglich
vor dem Rathaus ein Ständchen zu musi¬
zieren. Mit der Umwandlung der Rostocker
Stadtmusikanten in ein Städtisches Or¬
chester wurde dieser Teil einer gemein¬
nützigen und volkstümlichen Mufikpflege
dein Musikkorps der Garnison überlassen.

Die jahrhunderte
alten Türme der See¬
stadt grüßen herüber
zu der prachtvollen
Anlage des Festspiel¬
platzes, dem Ausdruck
des Gemeinschafts¬
willens unserer Zeit
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Geachtete Namen zeigt die geistliche und weltliche Musikpflege

Unser Bild zeigt einen Blick von der Spielfläche
auf den Beleuchterturm Reg.-Baumeister Ernst
Zinffer. Berlin schuf diesen eindrucksvollen Fest-
spielplatz

Die musica sacra lag in den Händen der
Rostocker Organisten und Kantoren. Die
Chronik berichtet von tüchtigen Meistern
ihres Faches wie Antonius Mors, Daniel
Friderici, Nicolaus Hasse, Heinrich Rogge,
Diederich Tiedemann, Eucharius Flor¬
schützu. a., die auch sämtlich als Koinpo-

nisten hervorgetreten sind. Mit dem Rück¬
gang des kirchlichen Lebens hat auch die
Kirchenmusik in Rostock ihre einstmals
umfassende Bedeutung verloren. Heute
hält nur noch der Rostocker Bach-Chor
durch Aufführung vornehmlich der Werke
von Schütz und Bach alte Traditionen auf¬
recht.
Starken Einfluß hat die Universität auf
die Rostocker Musikpflege ausgeübt. Nach
einer Verordnung aus dem Jahre 1578
wurde niemand zum Bacalaureat zuge¬
lassen, der nicht auch in den sieben freien
Künsten, zu denen eben auch die Musik
gehört, unterrichtet war. Neben dem colle-
gium musicum instrumentale bestand
ein Studentenchor, der in der Blütezeit
des Singspiels sogar eine italienische Posse
zur Aufführung brachte (1786). Später
gingen beide Einrichtungen in städtische
Chorvereinigungen über, die von den Uni¬
versitätsmusikdirektoren geleitet wurden.
Unter ihnen findet man in der Musikwelt
geachtete Namen: Ferdinand von Roda,
ein Schüler des Joh. Nepomuc Hummel,
Gründer der Hamburger Dachgesellschaft
(1855), Hermann Kretzschmar und Albert
Thierfelder. Besonders der später berühmt
gewordene Musikpolitiker Kretzschmar
wußte das Rostocker Musikleben nachhal¬
tig mit künstlerischem Geist zu durchdrin¬
gen. Die Verwirklichung idealer Alele war
nicht immer leicht, da das mäßige Ein¬
kommen der im freien Beruf stehenden
Musiker die Bildung eines größeren, aus
Militär- und Zivilmusikern gemeinsam

Mittelraum
der P. M. Leonhardt-
Ausstellung im Stadt.
Museum, April, ryZd
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Planmäßige Pflege aller Musikgattungen ist unser Anliegen

St. Pttri
Aquarell von Rudolf
Schmidt-Dethloff
(Im Besitz der Stadt)

gebildeten festen Orchesterkörpers zu Un¬
einigkeit der beiden Parteien führte. Die¬
ser Zustand änderte sich erst, als nach der
Einweihung des neuen Theaters die Stadt¬
verwaltung das Orchester mit einem nam¬
haften Betrag unterstützte. Um die künst¬
lerische und wirtschaftliche Organisation
der in ihm zusammengeschlossenenMusiker
hat sich der städtische Musikdirektor und
nachmalige Generalmusikdirektor Heinrich
Schulz ein bleibendes Verdienst erworben.
Seit der Übernahme des „städtisch subven¬
tionierten" Orchesters in die Stadtverwal¬
tung wird die künstlerische Arbeit des nun¬
mehr „Städtischen Orchesters" durch kei¬
nen wirtschaftlichen Existenzkampf mehr
gestört. Eö ist inz>vischen durch seine viel¬
seitige Tätigkeit in Oper und Konzert zu
einem verläßlichen und achtunggebietenden
Instrument in der Hand tüc^iger Kapell¬
meister erzogen. Berühmte Dirigenten wie
Richard Strauß, Nikisch, Weingartner,
Schillings, Abendroth und Pfitzner haben
mit ihm musiziert und Ehre eingelegt. An
vielen Pulten sitzen ausgezeichnete So¬
listen, namentlich an den ersten Pulten
der Streicher, die unter Führung des Kon¬

zertmeisters das „Rostocker Streichquar¬
tett" bilden und die in jedem Konzertwin¬
ter im Fürstensaal des Rathauses eine
Reihe Kammermusikabende veranstalten.

Der lebhafte Zuspruch der „Solistenkon¬
zerte" ermöglicht es der Konzertleitung,
alle Sänger und Jnstvumentalvirtuosen
von Weltruf wie Maria Jvogrün, Elly
Ney, Maria Müller, Schlusnus, Edwin
Fischer, Gieseking, Kempff, Bockelmann
u. a. zu verpflichten.

Die Ordnung des deutschen Musikwesens
durch die Reichsmusikkammer ist auch dem
Rostocker Musikleben zugute gekommen.
Sie führte zur Gründung eines Städti¬
schengemischten Chores, der sichder großen
Chorwerke älterer und neuerer Meister an¬
nimmt. Die planmäßige Pflege aller Mu¬
sikgattungen wird durch die Einrichtung
des Amtes des städtischen Musikbeauftrag¬
ten gewährleistet, der auch für den rei¬
bungslosen Ablauf der Musikveranstaltun¬
gen Sorge trägt. Die Vorbedingungen für
eine erfolgreiche Entwicklung und Vertie¬
fung des Rostocker Musiklebens sind so¬
mit gegeben.
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Vorträge und Ausstellungen

Bei St. Nicolai
Gemälde von
WolfBcrgenroth

Man müßte IN diesem Rahmen noch über
das VortragSwesen sprechen. Hin und wie¬
der hört der Rostocker Vorträge aus dichte¬
rischen Werken, oftmals von den Dichtern
selber, was verständlicher- und glücklicher¬
weise zumeist bei den niederdeutschen Dich¬
tern der Fall ist. Wir sind in dieser Hin¬
sicht keineswegs vernachlässigt Weiter¬
hin wären die wissenschaftlichen Vorträge
zu erwähnen, denn es gibt, obwohl man
eS zeitweilig bestreiten wollte, immer noch
Menschen, die mit Freude darauf aus sind,

sich Belehrung auf allen möglichen Ge¬
bieten zu suchen. Da sind literarische, geo¬
graphische und naturwissenschaftliche Vor¬
träge außergewöhnlich gut besucht. An dieser
Stelle sollen auch die Veranstaltungen der
Nordischen Gesellschaft und der Meckl. Lan-
deöuniversitätsgesellschaft erwähnt sein. Die
regelmäßigen Vorträge, die erste Fach¬
kenner für den Altertums- und den Kunst¬
verein halten, erfreuen sich eines beson¬
deren Ansehens. Damit geht natürlich
Hand in Hand das künstlerische Ausstcl-
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Alte und neue Kunst wird gleichmäßig berücksichtigt

Die Siebentürmestadt
Gemälde
von Thuro Valzer

lungswesen in Rostock, das, angewiesen
vor allem auf die besonders günstigen,
schön hergerichteten Oberlichträume des
Museums, in vielen: vorbildlich zu nennen
ist. So werden hier stets in Zusammen¬
hang mit wichtigen Tagungen die Schätze
des Archivs oder der Bibliotheken ausge¬
breitet, ferner zeigen sich in fast regel¬
mäßigem Turnus die Künstler Rostocks
und Mecklenburgs, und schließlich veran¬
staltet der Kunstverein zu Rostock, biswei¬
len in Verbindung mit dem Altertumsver¬
ein, im Museum seine oft unter großen

Opfern an Mühe und Mitteln inhaltlich
und formal großzügig sowie lebhaft durch¬
geführten Ausstellungen historischer und
großer deutscher Gegenwartskunst. Ver¬
wiesen sei aus der Fülle des letzten Jahr¬
zehnts nur auf Veranstaltungen die z. B.
dem „Rostocker Stadtbild", dem „Bild¬
nis in Mecklenburg" oder Meistern wie
„Max Slevogt", „Hans Thoma", dann
dem Mecklenburger „Otto Dörr" oder dem
Bildhauer „Georg Kolbe" galten. Die
Eröffnung solcher Ausstellungen ist fast
jedesmal ein weit über Rostocks Mauern

An den Molen
von Warnemünde
Gemälde
von Martha Boß +
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Zahlreiche Anregungen sind von hier ausgegangen

hinaus beachtetes Ereignis und zieht auch
Gäste ans der Ferne herbei. Nicht umsonst
ist im ganzen Reiche schon auf daS vorzüg>-
lich geleitete Rostocker Ausstellungswesen
hingewiesen worden, und zahlreiche An¬
regungen sind gerade von hier aus in
andere Städte gegangen.
Nein, niemand könnte fugen, in Rostock
würde einem nichts geboten. Zweifel in
dieser Richtung hört man wohl bisweilen
von den Großstädtern. Aber uns soll nie¬
mand etwas von den Großstädtern er¬
zählen! Sie haben meistens nur das be¬
ruhigende Gefühl, daß sie die zahlreichen
Veranstaltungen wie Theater, Konzerte
und Vorträge besuchen könnten, wenn es
ihnen einfiele, aber sie besuchen sie durch¬
weg nicht so häufig wie beispielshalber der
Rostocker, der sie sich etwas kosten läßt
an Geld und Wegen.
Wir dürfen hier natürlich auch etwas an¬
deres nicht vergessen: den Film, der ja in
der Volksbildung heute schon eine nahe¬
zu entscheidendeRolle spielt. Rostock besitzt
mehrere Filmtheater, die teils schon sehr
früh, oft gleichzeitig mit den Hauptstädten,
die Neuerscheinungen und jedenfalls alle
wesentlichen Filme bringen. Die einzelnen

Kinos ergänzen einander sogar sehr glück¬
lich. Und noch etwas muß hier angeführt
werden: der Rundfunk. Nun, wird man
sagen, Rundfunk haben wir auch auf dem
Dorfe, dazu brauchen wir nicht nach Ro¬
stock zu kommen. Daö ist richtig, aber es
ist hier auch in einem anderen Sinne ge¬
meint. Der Rundfunk ist nämlich über den
Reichssender Hamburg von Rostock aus
mit so zahlreichen und fruchtbaren An¬
regungen versorgt worden, daß man dar¬
aus nicht nur ein bereits aus das Feinste
ausgemaltes Bildnis unseres Landes und
seiner Menschen, sondern zugleich die gei¬
stige Wachsamkeit Rostocks erkennt.

Und dieseWachsamkeit und Regsamkeit ein
wenig vor die Öffentlichkeit zu stellen, das
war die Aufgabe dieser Ausführungen.
Wir lieben Rostock auch um dieser Stärke
willen, und wer es>einmal kennen gelernt
hat, behält es dankbar im Herzen. Wir
wissen zudem, daß Rostock nicht am Ende
ist, daß es auf diesen Gebieten nicht er¬
schöpft ist, sondern entwickelungsfähig
bleibt. Und das ist nicht das schlechteste
daran.
Aufn. Dr. W. Baier (3), Dr. Kotelmann (4). Dr. Noldt (2),
Ilse Lemmerich(1).

D e Fachmann
Je, wat een so all verteilt! Se hebben je dünn den ollen Blüdierten ’n Denkmal
upm Hoppenmark selten müßt, viel be sik vor dat schöne Denkmal in Rostock
bedankt hadd, an dat aewerhaupt notb gornidi dacht worden wier. Na, se leten
sik je nu ’n Mann nt Berlin kamen, de wat von de Sak verstahn Süll. Un de bett
je BKicherten ok up dat Pusterment ruppe stellt. He wier nu wat nieglich un
wull giern wetten, wat de Lür nu so to sienen Blüchert seden. He stellt sik denn
ok still dorbi hen. Na, dor stünn denn nu ’n ollen Droschkenkutscher un schürr-
kc'jppt Ummer so still vor sik hen. Dor fragt de Berliner ein denn je nu: „Se
gefüllt dat woll nich, bett de Mann sien Sak nidi verstahn?“ „Ne,“ seggt de oll
Kutsdier, „de Mann weit jo von Tuten un Blasen nix aw! Oll Blüchert is doch
all sien Dag ’n Rider west, as he int Bok steiht. Un nu bett de Doemelklas em
nich mal Sporen geben!“ As de anner dat bürt, bett he sik dit dumme Stüde,
dat he dor makt bett, so to Harten nahmen, dat he glik na de Warnow dal-
lopen is un sik versöpt bett.
Ja, ja, ik segg, wat een all so verteilt!
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Aus Alt-Rostocks Gewerbe und Kunstübung
ckclvekronung vom
Willkomm derBo'tt-
chergesellen, Arbeit
des Rostocker Gold¬
schmieds D.Halbcck
1755

Die Gründer der
Stadt, wagemu¬
tige Seefahrer
und Kaufleute,
zogen bereits seß-
hafteHandwerker
aus dem Mutter¬
lande nachsich,die
in ihren Werk¬
stätten für den

Bedarf der jungen Siedlung und des wei¬

ten^ unerschlossenenLandes sorgten. Schnell
stieg die Bedeutung des Handwerks bei der
steigenden Zahl der Bevölkerung, zu er¬
staunlicher Vielfalt vermehrten sich die Ge¬
werbezweige; die Arbeit verfeinerte sichund
befriedigte nun auch Ansprüche an reicheren
Prunk. Doch das Rostocker Handwerk be¬
hielt auch in der Zeit des blühenden Wohl¬
standes einen kennzeichnenden Zug charak¬
tervoller Einfachheit. Die reichen Erzeug¬
nisse des westlichen Kulturgebiets mit ihrem
fein abgewogenen Schmuck wird man hier
vergeblich suchen. Stärker herrscht viel¬
mehr die Rücksicht auf den Gebrauchsi-
zweck. Beim Gerät überwiegt die reine
Werkform; der Rostocker Handwerker hat
selten „Schmuckstücke" geschaffen, sondern
er diente mit seiner Kunstfertigkeit in erster
Linie dem täglichen Leben der städtischen
Gemeinschaft, deren tausendfältige Bedürf¬
nisse er erfüllte. Dieser praktische Sinn be¬

wahrte ihn aber auch vor der Gefahr allzu
spielerischer künstlicher Zierlichkeit. Seine
schwerfälligen Kannen, Pokale, Grapen und
Mörser haben in ihrer klaren Einfachheit
oft monumentale Wirkung. Es ist nieder¬
deutscheEigenart, die aus ihnen spricht.
Zeugen dieser Handwerksgesinnung in Ro¬
stocks Frühzeit sind die großen bronzenen
Scheffelmaße für Roggen, Hafer, Salz
und Hopfen, die seit dem Jahre 1330,
als Hans Apengeter sie gegossen hatte, bis
1868 im Dienste der Stadt gebraucht wor¬
den sind. Auch heute sind sie uns. keine
toten Museumsstücke, sondern ehrwürdige
Wahrzeichen für die hohe Bedeutung von
Maß und Recht seit den Anfängen des
jungen Gemeinwesens bis in unsere Tage.
Der geschichtlichen Würde dieser Gefäße
entspricht ihre große, wuchtige Form. Un¬
übertreffliche Meisterschaft aber offenbart
sich in der prachtvollen Klarheit und
Knappheit der niederdeutschen Inschrift, die
die einfachen Gebrauchsgeräte adelt und zu
bedeutenden Denkmälern erhebt.
Vom gleichen Charakter ist auch das all¬
tägliche Gerät aus Zinn, dessenstandfeste
Formen so bewundernswert Schönheit mit
Zweckmäßigkeit vereinen. Ein einziger glück¬
licher Baggerfund aus einem Wrack in der
Warnowmündung hat uns einen wahren
Schatz mittelalterlicher Kannen gerettet.
Zunr Hausrat gehörten ferner die gewichti¬
gen Mörser; man ließ sie bei der Grün¬
dung des Hausstandes anfertigen und ver¬
sah sie gern mit der Hausmarke oder dem
Namen der Eheleute, — nüchternen Zeichen,
die jedoch alsbald in der Hand des Mei¬
sters zum würdigen Schmuck wurden.

Rostocker Eichmaße
vom Jahre 1330
(Bronze)
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Rostocker Handwerk kennzeichnet charaktervolle Einfachheit

Lade der Schlosser,
Büchsen- und Win¬
denmacher und
Schmiede - Gesellen
(1747) mit Sammel¬
brett und Regiments¬
stab (1730)

Prächtige Arbeiten dieser Gießerhütten, die seum, dessen Sammlung überhaupt die
in der Seestadt besonders vielfältige Auf- Bedeutung der alten Gewerbe im Leben der
gaben hatten, besitzt das Rostocker Mu- Stadt glanzvoll hervortreten läßt. Manche

Reiterrüstung des Schuhmachcramts, 17. Jahrh. Silberner Becher aus dem Bruchfischeramt, 1818
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Niederdeutsche Eigenart spricht aus Kannen und Pokalen

Bronzcmörser, 1527 (rechts) und 1752 (links). Gläser der Rostockcr Lohgerber, in Schmelzfarben
bemalt, um 1720. In der Mitte ein „Kurfürstcnhumpcn"

an und für sich gering erscheinende Arbeit
gewinnt hier an Wert, wo sie mit gleich¬
artigen vereinigt ein anschauliches Bild
volkstümlichen Schaffens ergibt. Genannt
sei die wenig beachtete, aus Tuchstücken zu¬
sammengesetzteBorte mit sichwiederholen¬
den Adlern in klaren Farben.
Doch vor allem gibt uns der Junftsaal
des Museums einen Begriff von den Men¬
schen selbst, die diese Werke geschaffen ha¬
ben, und von ihrem eigenartigen Gemein¬
schaftsleben. Mag vieles davon in Ver¬
gessenheit geraten sein, hier werden diese
Lebensformen eines ganzen Standes, auf

die wir uns heute von neuem besinnen, in
Erinnerungen mannigfacher Art wachge-
gerufen. Handwerklicher Ernst mischt sich
da mit urwüchsiger Festfreude, und der
aufrechte Gemeinschaftssinn der alten
Meister tritt überall hervor. An die Rolle,
die die Handwerksämter im Wehrwesen
gespielt haben, erinnern die Reiterrüstun¬
gen der Schuhmacher und Fischer, an fest¬
liche Aufzüge die zahlreichen Fahnen in
den alten Rostocker Farben. Stolze Reihen
gleichgeformter, schlanker Jinnkannenund
„Röhrten", ungefüge Willkommpokale,
Gläser, Silberbecher, Teller, Löffel, Leuch-

Borte mit heraldischen
Adlern (Ausscknitt),
15. Jahrhundert, aus
farbigen Tuchstückcn
und Lederstreifen zu¬
sammengesetzt
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Handwerk und Gemeinschaftsleben bereichern das Stadtbild

binnkannc und Röhr¬
chen der Rostockcr Loh¬
gerber, um "1750

ter und Tabaksgeräte deuten auf die ge¬
selligen Freuden, mit denen die Ereignisse
im Leben deS einzelnen wie der Gemeine-
schaft gefeiert wurden. Geschnitzte oder be¬
malte „Laden" mit den Symbolen des
Amtes, dem sie zugehörten, enthielten die
Kasse und die Pergamentrolle, aus der oft
schonin ältester Zeit die Satzung des Amtes

Hcrbcrgszcichen der Schuhmacher, Eisen.
78. Jahrhundert

niedergeschrieben war. „Bei geöffneter
Lade" vollzogen sich die feierlichen Amts¬
handlungen; mit den hölzernen Stäben
(„Schafferhölzern") wurde dann Ruhe ge¬
boten, wie auch die Gesellen bei ihren Ver¬
sammlungen solche unförmig großen, ge¬
schnitzten Stäbe verwendeten, die meist
blau-weiß-rote Farben trugen,

In starkem Maße wurde das Stadtbild
einst durch das Handwerk und sein Gemein¬
schaftsleben bestimmt. Eine bunte Fülle
von phantasievollen Aushängeschildern be¬
lebte die Straßen. Dem wandernden Ge¬
sellen winkten sie schon von weitem von
der Herbergstür zu, und die einzelnen
Meister hatten ihre besonderen Zeichen, von
denen sich hier und da noch heute — kaum
bemerkt neben lauter, modernerReklame—
eines findet. Wahrzeichen des Berufs liebte
man auch im Innern des Versammlungs¬
raums als zierlichen Schmuck, der an der
Decke hing.

Das Leben in den einzelnen Ämtern unter¬
schied sich je nach der Wohlhabenheit der
Mitglieder. Zu den reichsten zählten die
„Vier Gewerke" Schuhmacher, Tuch¬
macher, Schmiede und Bäcker. Sie hatten
zeitweilig teil am Stadtregiment, und die
Urkunden des Rates mußten von ihnen
mitbesiegelt werden, um Rechtskraft zu er¬
langen. Die Willkomme dieser Ämter sind
besonders reich behängt mit den kleinen
Silberschilden, di« jeder Neueintretende
zum Gedächtnis und zugleich als Beitrag
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Mitrelalterliches
Ainngeräk, Bagger¬
funde aus derWarnow

Die Schätze Rostocker Gewerke sind reich vertreten

für eine wertbeständige Sparanlage zu¬
gunsten notleidender Genossen stiftete.

Neigung zu vornehmer Art zeigt sich in den
Festesbräuchen der Bäcker. Wer Olderman
wurde, der gab eine große „Koste", ein
Festessen, dessen Üppigkeit oft das Miß¬
fallen des Rates erregte. Wohlhabende oder
freigebige Mitglieder stifteten obendrein
einen „Stop" von erlesener Goldschmiede-
arbeit. Zwei solcher Pokale der Bäcker sind
uns erhalten: der eine ist alter Besitz des
Amtes, der andere war lange verschollen
und ist aus Süddeutschland, wohin er ver¬
schlagen war, kürzlich für das Museum
zurückgewonnen worden. Seine Inschrift
meldet: „Hans Gras heft dissen Sthop in
dat Becker Anrpt von wegen siner Older-
mans Koste gegeven Anno 1635". Der
Rostocker GoldschmiedPeterQuistovp nennt
sich durch seine Marke als Urheber der
Arbeit. Den glanzvollenErzeugnissen Nürn¬
bergs und Augsburgs versuchte er es gleich¬
zutun, das zeigt sich vor allem in den
pathetischen Barockformen des reichvergol¬
deten getriebenen Schmuckes. Trotzdem hat
das Werk seinen unverkennbaren nieder¬
deutschenCharakter; derRandschmuck über¬
tönt nicht die gedrungene, allem Gefällig-
Schönen ferne Form, — das Ganze hat

alle Vorzüge der gediegenen Handwerksge¬
sinnung unserer Vorfahren.

Aufn. Dr. W. Bai» (12).

Wahrzeichen aus der Herberge der Böttcher-
gesellen. 19. Jahrhundert

„Wir vollen das deutsche Volk zu der Erkenntnis erziehen, daß Handarbeit
nickt schändet, nicht entehrt, sondern vielmehr wie jede andere Tätigkeit dem
zur Ehre gereicht, der sie treu und redlichen Sinnes erfüllt.

Adolf Hitler, 1. Mai W33.
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Aus der Frühzeit des Rostocker Buchdrucks
1475-1550
Rostock als zweitältester Dr

n Rostock entstan¬
dennoch im Lau¬
fe des letzten

Viertels des 15.
Jahrhunderts,
dem Gutenberg
seinen Stempel
aufdrückte, meh¬
rere Wiegen¬
drucke, sogen.
„Inkunabeln".
Erst im Jahre
1581 folgte nach
dem heutigen
Stand der For¬

schung und Bestand an alten Drucken das
nahe, damals höfische Güstrow mit eigener
DruckereiundDruckkunst, während dieande-
ren nochin Betracht kommenden mecklenbur¬
gischenStädte Schwerin, P archim undWis-
mar nachweislich im Laufe des 17. Jahr¬
hunderts eigene Druckwerkstätten erhielten.
Aber Rostock, das durch seine Universität
in jenen Zeiten des Umbruchs, im 15. und
16. Jahrhundert, wie andere Hochschul¬
städte die Grundlage für die Ausübung
auch weltlicher gelehrter Berufe schaffen
hals, war längst nicht mehr einzuholen.
Wissen wir schon über die Person des Er¬
finders der Buchdruckerkunst, Johann Gu¬
tenberg aus dem Mainzer Patrizierge¬
schlecht der Genöfleisch, wenig, so ist auch
die Verbreitung der neuen Weise, früher
mühsam und kostspieliges Handgeschriebene
mechanischzu vervielfältigen, mehr in Dun¬
kel gehüllt, als man annimmt. Legen wir
als erstes Mainzer Druckjahr 1445 zu¬
grunde, so ging doch von wenigen Aus¬
nahmen abgesehen (wie Bamberg, Straß¬
burg, auch Italien — Subiaco und Rom)
eine verhältnismäßig große Spanne Zeit
dahin, bis die Druckkunst auch in anderen
Städten ausgeübt wurde. „Der Haupt¬
grund dafür ist offenbar in der strengen
Geheimhaltung zu suchen, zu der sich die
Schüler Gutenbergs mit schweren Eiden
verpflichten mußten... Auf die Geheim¬
haltung der Kunst wurde bis in die sieb¬
ziger Jahre (des 15. Jahrhunderts) noch
streng gesehen..." (Will). Pieth.) Hier¬
aus läßt sich auch erklären;, daß die frü-

uckort Norddeutschlands

hen Drucke außerhalb der Gutenbergstadt
Mainz an der Gewohnheit des Erfinders,
die Druckwerke ohne Namensangabe her¬
auszubringen, festhalten. Neben Lübeck,
das im Ostseegebiet, ja in Norddeutschland,
als erste Stadt 1473 eine eigene Druck¬
werkstätte erhält und zwei Jahre darauf
den ersten Druck erscheinen lassen kann,
rückt Rostock mit eigenem Druck 1476 an
die nächste Stelle (unter den deutschen uird
schweizerischenDruckorten als einundzwan-
zigster nach Mainz)!
Die Bedeutung des Buchdrucks und der
schwarzen Kunst für Rostock sowie Meck¬
lenburg ist schon von dem Erforscher un¬
serer Vorgeschichte, Kultur und Kunst
G. C. F. Lisch erkannt und dargetan wor¬
den. Im Jahre 1834 erschien im Rahmen
der „Jahrbücher" des Vereins für ineck-
lenburgische Geschichteund Altertumskunde
neben anderen einschlägigen Schriften seine
umfängliche „Geschichte der Buchdruckerl¬
kunst in Mecklenburg bis zum Jahre
1540". Auf einer Steindrucktafel sind da¬
zu Druckproben und Druckerzeichcn der
vier ältesten Druckereien Rostocks wieder¬
gegeben
Vier namhafte Druckereien sind es denn
auch, die Rostocks frühe Druckkultur be¬
streiten; davon kommt allerdings nur eine
einzige als Herstellerin von Wiegendrucken,
Inkunabeln (die somit bereits vor dem
Jahre 1500 entstanden sind), in Betracht,
und zwar die Druckerei der sogenannten
„Michaelis-Brüder" oder Brüder vom ge¬
meinsamen Leben, im Kloster St. Michael
(Schwaansche Straße, späteres Wollmaga-
zin usw.). Die wichtigsten Nachrichten von
dem Frater-Hause zu Rostock, dem Haus
der Brüder vom gemeinsamen Leben, dessen
Gründung nach Lisch ohne Zweifel in der
Folge mit der Stiftung der Universität
(1419) zusammenhängt, stammten aus
dem Jahre 1476, in dem das erste be¬
kannte Buch aus der Druckerei der Brü¬
der hervorging. „Dennoch mußte die Stif¬
tung selbst schon früher erfolgt fein, da
die Brüder unmittelbar nach der Heraus¬
gabe ihres ersten Druckes schon so viel er¬
worben hatten, daß sie Kloster und Kirche
bauen konnten und schon vorher Buch-
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Wiegendrucke und gotische Lettern

druckerei und Buchladen hatten anlegen
können." (Lisch.) Ort dieser allerersten Ro¬
stocker Druckerei war zwar schon die Ge¬
gend um daö Schwaansche Tor, doch nicht
das uns wohlbekannte, eigenartige Kloster-
haus, das Kirche und Wohngebäude unter
einem Dache (!) vereinigt; dieser Bau
wurde erst 1480—88 errichtet. Vermut¬
lich war dann von diesem Zeitpunkte an
dieMichaelisdruckerei in dem neuen, großen
Hause untergebracht, so daß der Fachmann
immerhin mit Ehrfurcht dies arg profa¬
nierte Gemäuer als Hülle unserer ältesten
Druckstätte betrachtet. Als etwa 1475 die
innere und äußere Festigung des Besitzes
unserer geistig gerichteten Brüder in Ro¬
stock erreicht war und inzwischen auch ein
tatkräftiger Rektor Nicolaus von Beer
(oder von der Nienborg) die Leitung des
Fraterhauses übernommen hatte, gingen
die Insassen daran, die von ihnen bisher
geübte Verbreitung nützlicher, noch durch
Abschreiben bewerkstelligter Schriften und
Bücher nun wirksamer mittels Verviel¬
fältigung durch den anderwärts aufkom¬
menden Buchdruck durchzuführen. So er¬
schien am y. April 1476 das erste Rostockcr
Druckwerk, eine Ausgabe der „Opera Lac-
tantii", —ein wichtiges Datum für unsere
Stadt! Die Einrichtung der Druckerei muß
darum bereits 1475 erfolgt sein. (Ein noch
viel älteres Druckerzeugnis, wohl nieder¬
deutscher Herkunft aus der Zeit um 1400,
ein schönes Beispiel des Bild- und Zeug-
druckes, bewahrt jedoch heute noch unser
Museum zu Rostock auf in dem aus dem
Besitz der Nikolaikirche stammenden Meß¬
gewand, in seiner Art eine ganz große Sel¬
tenheit, Anfänge des Bilddruckes liegen
also hier. Wer kennt sie?)
Lucas Brandts in Lübeck schnitt Typen für
die Michaelisbrüder und ihre Frühdrucke,
und zwar deren erste große Typen; dies
geschah vermutlich durch die Verbindung
mit dem Lübecker Drucker Johann Snell,
der ehedem bei den Brüdern $u Rostock ge¬
lernt haben mag.
Bis zum Jahr 1500, mit dem die Zeit
der „Wiegendrucke" ja endigt, haben die
Brüder rund zehn Drucke herausgebracht,
diese Zahl führt Lisch bereits an, und sie
entspricht auch durchaus dem an sich nicht
großen Umfang der frühesten Leistungen.
Es ist schon die Frage aufgeworfen wor¬
den, ob die Brüder immer selbst auch die

Kleines Druckerzeichen der Michaelisbrüder zu
Rostock, t48t, rot gedruckt

Drucker waren oder ob nicht auf Grund
verschiedener Anzeichen ihnen aushilfsweise
ein eigentlicher Druckfachmann in ihrer
Offizin zur Seite gestanden habe; Direktor
Dr. Br. Claußen, Rostock, der Erforscher
niederdeutscher Drucke, nahm hierfür wie¬
derum den Lübecker Drucker Johann Snell
in Anspruch. Nach 1500 bringt die Drucke¬
rei — in größeren Pausen — noch die
Zahl von etwas mehr als zwanzig,Drucken
heraus. Mit dem Jahr 1531 wird die
Druckerei der Brüder zugleich im Gange
der Reformationsbestrebungeit stillgelegt,
und aus dieser letzten Zeit erfahren wir
noch den einzigen wirklich belegten Drucker¬
namen, Johann van Holt. (Die Werkstatt
bleibt jedoch anscheinend erhalten; denn
1542 wird sie auf herzoglichen Befehl in
einem dringenden Bedarfsfall wieder in¬
standgesetzt und auch nach Aufhebung des
Klosters [1559] wohl noch benutzt, und
zwar 1572.) Der uns interessierende kul¬
turelle und buchkünstlerische Schwerpunkt
dieser ältesten Rostocker Druckerei liegt
aber im 15. Jahrhundert; zuerst hatte» die
Brüder sogenannte „gotische" Lettern be-
nutzt, mit denen jener Zeit entsprechend
lateinischer wie deutscherText gesetztwurde.
So sind ihre ersten Drucke mit kleineir go¬
tischen Lettern bewerkstelligt, gleich deit an¬
deren wissenschaftlichen Drucken aus der
Frühzeit der Buchdruckerei. Bald legte sich
Rostock recht große Missallettern zu, von
1481 ab auch kleine. Diese Rostocker Typen
waren aber nach 1500 ziemlich abgegriffen.
Sprachlich überwog in den gedruckten
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Niederdeutsch und Dänisch neben Latein

3CrftcrpretaaunculaIn sccuiiciainQrt
tcm fmc Aditionem iBonatuprccipuaii
terp CJ0agistTum JSmljoldum «nollcr
in ordinem oigeftailnno salutia£l?ns>
hanc quinto supra millesimuquingcntcsi
miiIn Alma vmucrsitarc'll\ostocl2icnst.

Druck des Stadt-SekrctLrr Hermann
Barkhusen, 1505
(Kommentar im Donat)

Texten und Büchern das Lateinische, da¬
neben druckten die Brüder Niederdeutsches
und auch Dänisches; ihre Wirksamkeit er¬
streckt sich über Rostock hinaus in die
Diözesen Lübeck, Schleswig, ja nach Däne¬
mark. Als Ganzes ist der Druck der
Michaelisbrüder ernst, dabei klar und fast
ohne Schmuck. So sind ihre Bücher und
Erzeugnisse auch recht arm an Holzschnit-
teir, Zierleisten oder Initialen. An dieser
Stelle sei nur auf die beiden bekannten
Druckerzeichen der Brüder hingewiesen, die
zudem auch nur je einmal in ihren Drucken
vorkommen: Das älteste, die Weltkugel
mit einem aus ihr errichteten Kreuze, tritt,
rot gedruckt, in einem Buche von 1481.
auf; das jüngere, unter der Agende des
Bistums Schwerin von 1521, ist ein
großer Holzschnitt in sauberer Ausfüh¬
rung und stellt den Hl. Michael auf einer
Weltkugel dar, wie er mit Kreuzstab und
Schwert den Drachen überwindet; außer
den Waffen in seinen Händen hält er —
in der Linken — die Waage, mit der er am
jüngsten Tage die Seelen wiegt (in der
einen Schale sehenwir so die nackte Seele,
in der andern, die hochschnellt, den Ge¬

wichtstein. Hierfür hatte Lisch seinerzeit
noch keine Erklärung gefunden). Den Hin¬
tergrund bildet eine angedeutete Landschaft
mit großer Raumtiefe; Dürers berühm¬
ter St.Michael aus der Holzschnittreihe der
„Offenbarung Johannis", 1498, mag von
fern her auch zu unserem Michael auf dem
Druckerzeichen, für den Stieda in seiner
Schrift über die mecklenburgischen Buch¬
drucker einen mittelrheinischen Künstler
annimmt, Pate gestanden haben.
Leisteten die Michaelisbrüder besonders im
Missalsatz und Pergamentdruck recht Gutes
und über das gewöhnliche Maß bisweilen
sogar Hinausgehendes, so wurde ihre Offi¬
zin am Beginn des 16. Jahrhunderts doch
stellenweise überflügelt (man ließ uml5l6
herum z. B. für Mecklenburg verschiedent¬
lich außerhalb des Landes, so vermutlich
in Lübeck, drucken). Wurden ihnen ferner
in jenen Jahren des Umbruchs aus reli¬
giösen und politischen Gründen noch Fesseln
angelegt, so wog nicht minder schwer das
Aufkommen neuer Druckereien am Orte.
Als zweite Rostocker Druckerei kennen wir
die des Ratösekvetärs Hermann Barckhu-
sen. Dieser ist einer jener frühen „Drucker-

lmp>clsumstliolsochi>)in xdibusThuriiSjauiro sollerci,Gnn
tctO)COgnomcmoHycmfjErphovdiano, Anno M.D, XXI

ad nonas Iulias

Druckerzcichen
de« Dr. Nicolaur Marschalk
(Thuriur) 1521
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Buchhändler und Drucker in einer Person

Herren", die sich ihre Diener hielten (so
druckte zum Beispiel noch gegen Ende des
16. Jahrhunderts der aus Rostock nach
Güstrow übersiedelte Augustin Ferber für
Fr. Omichius als Druckherrn und Ver¬
leger). Der studierte Herr Barckhusen,
Jurist seines Zeichens, stammte aus Mar¬
burg in Westfalen, nach älterer Lesart aus
Emden, und von seinen Gehilfen kennen
wir Bernhard v. d. Berge sowie keinen Ge-
vingeren als Ludwig Dietz, Rostocks künf¬
tigen großen Drucker. Es gibt gut zehn
Druckwerke aus Barckhusens Offizin, dar¬
unter vor allem Juristisches wie die Bam-
bergerHalsgerichts-Ordnung und garlS09
den Codex des lübischen Rechts/beide in
niederdeutscher Sprache (!); als den Her¬
ausgeber dieses letztgenan nten Werkes schob
aber der Rostocker Stadtsekretär seinen
„Diener" und Setzer Dietz vor. Im übri¬
gen steht Barckhusen wo nicht als Drucker,
so doch als Bearbeiter zu der ersten Ro¬
stocker Ausgabe des Reineke deVoß (1517)
in Beziehung. Die eigentlichle druckerische
Betätigung im Hause Barckhusens spielt
sich von 7509 bis 1512 ab, danach können
wir keine Erzeugnisse dieser Offizin mehr
mit Sicherheit nachweisen, zumal dann die
Übergabe der Druckerei an Ludwig Dietz
erfolgte — bei Größerwerden des buch-
händlerischen Verkehrs. Barckhusen hat
seine Druckerei wahrscheinlich nie als Er¬
werbsquelle benutzt. Er hatte vielmehr ein
schriftstellerisches Interesse an der Druck¬
herstellung seiner Verlagswerke; immer
noch sind ja Buchhändler und Drucker in
dieser frühen Zeit so gut wie ein und die¬
selbe Person. Barckhusens Druckerei war
nach Güte und Korrektheit des Satzes
leistungsfähig; sie besaß zunächst kleine
gotische oder sogenannte Brevierlettern,
ferner deutsche Lettern und zu den Über¬
schriften Missallettern. An Holzschnitten
war die Offizin arm; wo sie solche an¬
wandte (in der plattdeutschen Bamberger
Halsgerichts-Ordnung), handelte es sich
mehr um Kopien; gut sind dabei die in
Holz geschnittenen Initialen. Ein Drucker¬
zeichen hat Barckhusen nicht aufzuweisen,
nur erscheint öfter ein kleines Blatt als
Zierrat.
Kulturgeschichtlich nicht weniger interessant
ist die Betätigung des herzoglichen Rats
und Professors Dr. Nicolaus Marschalk
Thurms als Rostocker Drucker in den

Kleinstes Druckcrzeichen des Ludwig Dietz, unter
dem Lektions-Katalog von lS20

Jahren 1514 bis 1522. Etwa sünsund-
zwanzig Druckwerke sind aus dem Hause
Marschalks hervorgegangen. Der aus Thü¬
ringen stammende Gelehrte (darum Thu¬
rms!) hatte schon früh eine große Vor¬
liebe für den Druck, und es find auch
Merke bekannt, die er von 1490 ab in
Erfurt und Wittenberg schrieb und drucken
ließ. Er war auch einer der ersten, die
die griechische Sprache nach dem Norden
Deutschlands brachten und in Rede oder
Druck verbreiten ließ. Die Verbindung von
Schriftstellerei und Buchdruckerei lag ihm
besonders nach seiner Berufung in die
Universitätsstadt Rostock am Herzen, und
so richtete er sich in den Jahren 1510 bis
1514, dem Erscheinungsjahr seines ersten
Rostocker Druckes, in seinem Hause eine
Werkstatt ein. Hierzu holte er sich aus
Erfurt einen Drucker, Günther Winter
(Guntherus Hiems). Bestanden damals,
wie wir oben geschildert haben, in Rostock
bereits zwei Druckereien, von denen die
eine, die der Michaelisbrüder, nur gotische
Lettern, die andere, Barckhusensche, nur
deutscheLettern besaß, so lag Marschalk an
einer Druckerei bei der Universität, die so¬
wohl guten lateinischen Satz liefern wie
griechische Typen setzen konnte. Daneben
besorgte Marschalk für die Herzöge alle
Geschäfte im Buchhandel oder in der Buch¬
binderei. Zugleich setztmit ihm eine größere
Zeit der Formschneidekunst in Mecklenburg
ein, er läßt durch seinen Holzschneider
Melchior Schwarzenberg (Monogramm
MS) Holzschnitte anfertigen, mit denen
er seine Druckwerke schon recht gut zu ver¬
zieren verstand. Sein Druckerzeichen ist
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Aus dem Buchdruck wird ein künstlerisches Gewerbe

eine gekrönte Meerjungfrau im Wappen,
das entweder klein auf schwarzem Grunde
mit Weißlinienornament steht oder in der
größeren Ausgabe als Schild von einem
Landsknecht gehalten wird. Schön find feine
lateinischen Lettern in den meist in Folio
gedruckten Büchern, die dann auch mit
griechischen Typen durchsetzt sind. Weniger
gut sind dann die deutschen Lettern —
hierin überflügelte ihn der aufstrebende
Ludwig Dietz — Marschalk druckte mit
diesen meist nur Gelegenheitsarbeiten, als-
einziges Buch in deutschen Lettern am
Schlüsse seiner Tätigkeit den „Auszug aus
den mecklenburgischen Chroniken" vom
Jahre 1522. Drei Jahre darauf ist der
Gelehrte und Druck Herr gestorben
Zuletzt einige Worte über Ludwig Dietz,
„den ersten öffentlichen Buchdrucker in
Mecklenburg, der aus der Buchdruckerei
ein künstlerisches Gewerbe" machte. Er
war umsichtig, erfahren, „tätig fromm"
und wirkte über Rostock und die Universi¬
tät hinaus nach Holstein, Lübeck (wohin
er infolge mancherlei Schwierigkeiten zeit¬
weise sogar übersiedelte, um dort zu
drucken), nach dem übrigen Mecklenburg
und Pommern, ja nach Niederdeutschland
überhaupt, sowie Dänemark und Norwe¬
gen. Wir lernten ihn schon als „Diener"
Barckhusens kennen, um 1515 herum
fängt er seine eigene Druckerei an, 1529
erwirbt er, der aus Speier gebürtig war
und bereits um 1504/05 nach Rostock ge¬
zogen sein muß, das Bürgerrecht in der
Seestadt. 1530 finden wir ihn dann in
Lübeck, wo er in der Zeit bis 33 seinen
Ruhm mit dem Druck der bedeutsamen
Lübecker Bibel begründete. Herzog Ulrich
aber hält ihn für Mecklenburg, und 1558
wird er Universitäts-Buchdrucker. Im Sep¬
tember des folgenden Jahres stirbt dieser
für Rostocks und Mecklenburgs Druck-
kultur so wichtige und bis heute auch un¬
vergesseneMann. Die DietzscheWerkstatt,
die ganz den Geist des Meisters verrät,
zeichnet sich durch geschmackvolle Typen
und reinen, korrekten Satz aus. Die be¬
nutzten Lettern sind: deutsch, gotisch,Missal-
chpen, lateinisch und griechisch. (Dietz über¬
nahm auch Typen der Michaelis-Brüder
und druckte mit ihnen weiter, auch benutzte
er deren Zierleisten u. ä.) Hatte die in¬
zwischen erstarkte Universität zu Rostock
das Bedürfnis, einen eigenen Buchdrucker

zu erhalten, so war gerade Dietz hierzu der
berufene Mann, und Herzog Ulrich st es
zu danken, daß die Bstellung zustande
kam, obwohl Dietz im Begriffe war, nach
Kopenhagen zu gehen, wo er bereits Druck¬
erfolge aufzuweisen hatte. Um den Buch¬
schmuck hat sich Dietz besonders verdient
gemacht; so hielt er sich eigene Holzschnei¬
der, die Monogrammsten MS (Melchior
Schwarzenberg), P. b., Erhärt Altdorffer,
Jacob Lucius, später bekannt als Univer-
fitätsLuchdnucker, den MonogrammistenD.
Die Holzschnitte und Zierrate der Offizin
Dietz gehören zum Besten, das die ältere
Graphik Mecklenburgs auszuweisen ver-
urag. Hierzu rechnen wir bereits die beiden
ältesten Druckerzeichen der Dietz-Werkstatt
von 1515 und 1520. Die Zahl der Drucke
unseres Meisters ist natürlich unvergleich¬
lich größer als die seiner Vorgänger oder
anfänglichen Konkurrenten; allein für die
Zeit von etwa 1515 bis 1540 zählen wir
deren über achtzig, die zum großen Teil
den Vermerk „Tho Rostock by Ludewich
Dyetz ghedruecket" tragen. Wie sehr Dietz
sich seiner Lestungen bewußt war, verrät
uns eine Strophe aus dem „nyen schip
von Narragonien" von 1519, das neben
vielen anderen Seitenhieben auch einen auf
die übrigen Rostocker Buchdrucker enthält:

„Men de dat beste hyr mede leren.
De druckers wil yk pvisen und eren.
Nu krige wy alle jar by de haut
Nye praktyken vth ouerlant.
Dar druckt men denne nedden under
Eynen affgod effte eyn meerwunder."

(Wir wissen, was gemeint st; denn
die Michaelisbrüder führten den Erzengel
Michael, der Rat Marschalk die Meerjung¬
frau im Zeichen.)
Wenn wir heute auf all die alten, ehedem
bahnbrechenden Druck lestungen deutscher
Herkunft hinweisen, so tun wir es im Be¬
wußtsein unserer kulturellenVerpflichtung.
Unter den Völkern des Abendlandes hat
Deutschland der Welt die Kunst des Buch¬
drucks wie denn die meisten graphischen
Techniken geschenkt. Wir dürfen von einer
Tradition wie wenige andere Nationen
sprechen, müssen aber gerade darum heute
und in Zukunft stets aufs neue unsere
führende Stellung in der Welt erobern und
befestigen.
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Neuzeitliche Industrie
aus Boden und Handwerk erwachsen

löim14.Jahrhun-
dert der Zustrom
der Einwande¬
rung nachMeck¬
lenburg versieg¬
te, bestanden be¬
reits drei Viertel
der heutigen

Städte des Lan¬
des. Ihr räum¬

licher Umfang und ihre Einwohnerzahl
haben sichin den nächsten fünfhundert Jah¬
ren nicht wesentlich verändert. Eine halbe
Million betrug dieEinwohnerzahl desLandes
durchschnittlich in diesen Zeiten. Nach dem
furchtbaren Aderlaß des Dreißigjährigen
Krieges füllte sich das Land zu der für
seine vorindustrielle Zeit anscheinend na¬
türlichen Bevölkerungsdichte wieder auf.
In den Friedenszeiten nach den Befrei-
unskriegen stieg die Bevölkerung stärker,
aber dieseZunahme kam fast ausschließlich
den Städten zugute, unter diesen vor
allem Rostock, das zu Beginn des 19. Jahr¬
hunderts nicht über den Mauer ring des
späten 13. Jahrhunderts hinausgewachsen
war. Anfang des 19. Jahrhunderts hatte
die Stadt 13 000 Einwohner, um die
Mitte 23 000 und gegen dessen Ende
54 000. Nach dem Weltkriege waren es
um 70 000, und heute beherbergt „Groß¬
rostock" fast 110 000.

Dieser Bevölkerungszuwachs der Stadt ist
fast ausschließlich dem Handel und seinen
Nebengewerben, dem Schiffbau und der
bodenständigen Industrie, zu verdanken.
Im Jahre 1859 bestand die Rostocker
Handelsflotte aus 344 Schiffen. Ein dich¬
ter Mastenwald dräugte sich um die Boll¬
werke und Brücken. Der schwarze Greif
im gelben Felde, vom Herzog als Schiffs¬
flagge der Stadt verordnet, wehte auf
allen Weltmeeren. Um 1900 waren in Ro¬
stock 41 Schiffe mit zusammen 16 000
Nettoregistertons beheimatet, darunter
16 eiserne Seedampfer. Sie brachten
Steinkohlen aus England , Holz aus Finn¬
land und Schweden (18 700 Tonnen im
Jahr), Granit, Eisen und Düngemittel.
Für die Ausfuhr luden sie hauptsächlich
Getreide, Jucker und Chemikalien. Mit dem
Handel blühten auch die Gewerbe wieder
auf. Aber nur einige Werke von beson¬
derem ortsbeftimmten Gepräge können in
wenigen Strichen gekennzeichnet werden.
Im Handel und Verkehr stand Rostock
von jeher an der Spitze Mecklenburgs, be¬
sonders aber im Schiffbau. Schon bevor
mit dem Verfall der Partenreederei auch
die alten kleinen Schiffswerften zerbröckel¬
ten, erbauten 1850 Mischen der Dobe-
raner Landstraße und der Unterwarnow
Tischbein und Jeltz eine neuzeitliehe
Schiffsbauanstalt, die später in eine Ak-

Rostock alr lebendiger
StadtorganiSmur,
Seestadt und Indu¬
striestadt zugleich,wird
in der stürmischen
Entwicklung heute von
Schwesterstädten
kaum übertreffen
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Durch bodenständige Industrie wuchs die Bevölkerungszahl

Im Handel und Ver¬
kehr steht Rostock von
je her an der Spitze
Mecklenburgs

tiengesellfchaft, die neue Form der Groß¬
betriebe, umgewandelt wurde und unter
der Leitung der Gebrüder Burchard stand.
Diese Firma baute die ersten eisernen
Schraubendampfer in Deutschland. 1866
entstand daneben für eisernen Schiffsbau
eine zweite Werft von Witte und Abend-
roth, die spätere „Rostocker Aktiengesell¬
schaft für Schiff- und Maschinenbau".
Von dieser wurde 1881 das Burchardfche
Unternehmen aufgekauft. Eine neue kapi¬
talkräftigere Aktiengesellschaft „Neptun"
stellte neun Jahre später das Werk auf
stärkere wirtschaftliche Grundlagen. Zahl¬
reiche Bestellungen auf „Segelschiffe für
große Fahrt" gingen ein, denn die Neptun
A.-G. genoß das unbedingte Vertrauen
der Reeder. Ihre Schiffe waren sachlich
und zuverlässig gebaut und stellten bald
Schnelligkeitsrekorde auf, die bis zum
Weltkrieg nicht gebrochen wurden.
Es ist bezeichnend, daß bei dem beginnen¬
den Aufschwung der deutschen Hochsee¬
fischerei die Rostocker Werft sogleich be¬
sondere Typen für diesen Zweig der See-
unternehmung herausbrachte, wie sie sich
andererseits auf dem Gebiete des Jacht¬
baues erfolgreich betätigte. In den neun¬
ziger Jahren stellte sie sich durch groß¬
zügigen Umbau ihrer Heilige und Hallen
auf Herstellung und Ausrüstung großer
Seeschiffe um. Zahlreiche Aufträge aus
Hamburg und anderen deutschen Städten
liefen ein. Bestellungen aus Rußland,

Schweden, Frankreich und anderen Län¬
dern zeigten, welchen Ruf der Rostocker
Schiffbau inzwischen auch im Auslande
erlangt hatte.
Zu Beginn unseres Jahrhunderts beschäf¬
tigte die Neptunwerft zeitweise 1500 Ar¬
beiter und 50 Beamte. Neun seetüchtige
eiserne Dampfer von zusammen 22 300
Tons waren am 1. Januar lyOO fertig,
und für 13 weitere Neubauten mit
47 000 Tons lagen feste Aufträge vor. Es
ist die dritte Blütezeit Rostocks.
Im Weltkrieg konnte die Neptunwerft
schnell auf Marinebauten umgestellt wer¬
den. Auch die Warnemünder Werft, ur¬
sprünglich als Flugzeugwerk gegründet,
war als Schiffsbauanftalt erfolgreich tä¬
tig. Vor allem Jollen, Motorboote, Ret¬
tungsboote und Jachten wurden von ihr
geliefert. Durch neuzeitlichen Serienbau
stellte sie sich auf Schnelligkeit und Billig¬
keit in der Herstellung von Kleinfahr¬
zeugen ein. Aber die Folgen des Zusammen¬
bruchs von 1918 wirkten sich schwer aus.
Die Rostocker Werft hat nach dem Kriege
böse Jahre durchgemacht.
Bodenständige Tradition wirkte auch bei
der Umgestaltung der hiesigen Ziegeleien
mit. Rostock ist durch die Jahrhunderte ne¬
ben Lüneburg, Lübeck, Wismar und Stral¬
sund eine ausgesprochene Backsteinstadt ge¬
wesen. Nun wurden die alten handwerk¬
lichen Betriebe in neuzeitliche Industrie-
unternehmungen umgewandelt. Noch 1888
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Rostock paßt sich der Neuzeit an

Das Fährschiff
„Schwerin"
der Deutschen Reichs¬
bahn im Dock
der Neptunwerst

bestand der schon im 13. Jahrhun¬
dert genannte Iiegelhof der Marienkirche
zwischen der Oberwarnow und der Neu¬
brandenburger Straße. Der Pächter ar¬
beitete in „mittelalterlicher" Art mit
Pferdegöpel und Handbetrieb. Da das
dortige Tonlager aber erschöpft war und
die Ziegelerde auf Kähnen von Schwaan
bezogen werden mußte, war der Betrieb
in der alten Ziegelei unwirtschaftlich. Des¬
halb wanderte die Tonbrennerei strom¬
aufwärts an die Stellen, wo scheinbar un¬
erschöpfliche Vorkommen lockten. 1403
bis 1411 wurde von Heinrich Höppner in
Papendorf ein Großziegelwerk aus,gebaut
und mit einer S20-PS-Dampfmaschinc,
Baggern unb künstlichen Trockenvorrich¬
tungen versehen. Es war zeitweise eines der
bedeutendsten Norddeutschlands. Durch die
Vereinigung dieser und anderer Warnow-
ztegeleien wurde die Leistung (1422) auf
über 30 Millionen Steine erhöht, so daß
sogar eine nennenswerte Ausfuhr fluß¬
aufwärts und über See erfolgen konnte.
In einem alten Hansespruch wird Lübeck
genannt ein Kaufhaus, Lüneburg «in Salz¬
haus, aber Rostock ein Matzhaus. Die Ro-
stockcr Tonne war jahrhundertelang das
Normalmaß für Bier im Ostseegcbiet, wie
die Rostocker Last für Schiffsgrößen und
Getreidefrachten. Im Mittelalter haftete
an etwa loo Rostocker Grundstücken die
Braugerechtsame. Bis ins 14. Jahrhundert
wurde das Bier in handwerklichen Be¬
trieben von Braumeistern hergestellt. 1888

bestanden in Rostock noch 7 Malzfabriken
und 13 Brauereien. Ein Betrieb der Über¬
gangszeit, die Voßschc Brauerei, gegründet
1674, bezog das in Holzröhren zugeführte
Wasser noch in alter Weise aus dem nahen
Altstädter Born, den: Brunnenhäuschen,
das als letztes seiner Art bis auf den heu¬
tigen Tag wie ein putziger Zwerg vor dem
riesigen Nikolaikirchturm steht. Auf gute
heimische Tradition geht die bekannte
Brauerei von Mahn & Ohlerich zurück,
1878 gegründet, jetzt ein Großbetrieb, der
täglich 120 000 Liter herstellen kann. Trotz
Zahl und Menge atmet das Werk Schön¬
heit und Behagen, und sein« Mitarbeiter
fühlen sich althandwerklich als Meister und
Gesellen verbunden. Ebenso haben die be¬
kannten Rostocker Brennereien ihre Ge¬
schichte. Altväterlich wohnen sie noch in
schmucken Giebelhäusern. Alte Erfahrung
verbindet mit Wissenschaft und Kaufmann-
schaft die Fabrik F. C. Witte; ihre Chemi¬
kalien und Arzneien gehen in alle Welt.
Nach England wurde besonders Zucker
ausgeführt, seit die Zuckerfabrik, nach der
Wismarer und Lübzer die bedeutendste
Mecklenburgs, auf Masscnverarbcitung
eingestellt war.
Rostock ist nicht zu trennen von seinem
Seebade Warnemünde und Warnemünde
ist nicht zu denken ohne die Strandkörbe,
und die Strandkörbe in Warnemünde und
anderen Seebädern wären nicht entstanden
ohne den Korbmachermeistcr Bartelmann.
Bartelmann erfand 1882 die unübertrcff-
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Unsere jüngste Industrie — die Flugzeugwerke

Die Holländermühle
bei Dierkow, eine der
letzten von vielen
Schwestern, tut noch
tapfer ihren Dienst

liehe Form und Ausrüstung der Strand¬

körbe, den Klapptisch, den Sonnenschutz

und den verstellbaren Sitz-Liegestuhl. Ein

reicher Mann ist Bartelmann nicht ge¬

worden, er hat aber den Ruhm, Wohl¬

täter der Strandbesucher zu sein. In Ro¬

stock befindet sich heute eine der größten

Strandkorbfabrikcn Deutschlands.

Jur alten Stadtbild hat sich manches ge¬

ändert, doch grüßen noch farbenfrohe Kon¬
sulatsschilder von altehrwürdigen Han¬
delshäusern. In vielen Schiffer- und
Bürgerhäusern führen merkwürdige Er¬
innerungsstücke auö den fernsten Ionen

der Erde ein fast gespenstischesDasein.
Wie zukunftsfvoh dagegen klingt der Ar¬
beitsrhythmus aus den Hallen und von

den Plätzen unserer jüngsten Industrie, den
Flugzeugwerken. Eö schwindelt einem bei

dem vorwärtsdrängendem Tempo, dem

Surren und Sausen, den tausenderlei Be¬

wegungen und Vorgängen. Und doch lau¬

fen sie alle an einem Band, sicher und

zweckhast, ein hundertköpfiger Stab von
Wissenschaftlern und Technikern gibt ihnen

Richtung und Sinn. Keine Fabrik mit
namenlosen, auswechselbavenArbeiten, son¬
dern Handwerker sie alle, Künstler ihres
Fachs, an seiner besonderen Stelle jeder
und doch in das Wesen des fertigen Wer¬
kes auö eigenem Streben eingeweiht. Toll¬
kühnes Wagen der Piloten draußen und
peinlichstes Messen und Berechnen, Feilen

und Schweißen, Spannen und Leimen

drinnen, eine Wunderwerkstatt! Welche

Fülle von Versuchen und Erfolgen. Wie¬

viele Typen sind bereits herausgebracht,
verworfen, verbessert, gesteigert. Der An¬

fang liegt kaum fünfundzwanzig Jahre zu¬

rück, und die Zukunft eröffnet ungeahnte

Bahnen. Ernst Heinkel — eine Name,
verantwortet "Mrs; aber hunderte tragen

mit aus innerer Teilnahme, stolz, dem

Werke anzugehören. Einst gründeten welt¬
flüchtige Mönch« für stillen Lebensabschluß

und gottsuchende Schau das abgeschiedene

Kloster Marienehe an der Warnow. Heute

ist es ein Ort brausenden, zukunftsfrohen

Lebens.
Aufn. Dr. W. B-i-r (2), H. Schul, Muchs.(3).

Wir wollen gehen zum Arbeiter und zum Bauern, um sie zu belehren, daß es

ohne deutschen Geist kein deutsches Leben gibt, daß sie alle zusammen eine

große Gemeinschaft bilden müssen: Geist, Stirn und Faust, Arbeiter, Bauern

und Bürger. Adolj Hitler> ; Mai ,933
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Politische Neugestaltung
fcolf Hitler ist
Reichskanzler!
Wie ein Jubel¬
schrei hallt es
durch die Stra¬
ßen, als am
Montag, dem
30. Januar, um
dieMittagsstun-
de, die Freuden¬
botschaft der
Reichskanzler-
schaft Hitlers in
Rostock bekannt

wird. Was wir alle seit langen, schweren
Jahren ersehnt, ist in Erfüllung gegangen.
Noch ist zwar, wie überall im Reich, der rote
Terror nicht endgültig gebrochen, wird doch
noch einen Tag später ein SA.-Mann, der
in der Rostocker Altstadt, dem damaligen
Schlupfwinkel des kommunistischen Unter-
menschentums, seiner Beschäftigung nach¬
gehenwill, am hellen Tage überfallen und
niedergeschlagen. Aber schon hallen auch
hier die Marschtritte der braunen Kolonnen
der SA., SS., der Politischen Leiter und
der übrigen Organisationen der Partei, um
in einem von Tausenden begleiteten Fackel¬
zug dem Führer ihren Dank abzustatten,
gleichzeitig aber auch, um für immer Be¬
sitz zu ergreifen von dem nunmehr für alle
Zeiten nationalsozialistischen Rostock.
Noch bestehen formell die übrigen Par¬
teien, aber das Wahlergebnis vom 5. März

redet eine deutliche Sprache, es zeigt so¬
wohl den Marxisten als auch dem soge¬
nannten schwarz-weiß-roten Block: Rostock
gehört Adolf Hitler, Rostock ist national¬
sozialistisch und zu keinem Kompromiß
mehr bereit. Ein Schlupfwinkel marxisti¬
scherLandesverräter nach dem andern wird
ausgehoben.
Am 29. März besetzt die SS. und die
Hilfspolizei die Philharmonie und hißt auf
diesem Gebäude, in dem so mancher feiger
Überfall auf Rostocker Nationalsozialisten
ausgebrütet wurde, das Hakenkreuzbanner.
Gleichzeitig werden zahlreiche hier verbor¬
gene Jnfanteviegewehre, Pistolen und Er¬
satzteile dazu, Fernsprecher, Blinkgeräte,
verbotene Fahnen usw. sichergestellt. Da¬
mit ist auch die letzte Widerstandszelle des
Reichsbanners gebrochen.
Wenige Wochen später, am X. Mai, mar¬
schiert zum ersten Mal in der sonst an
Ereignissen und Geschehnissen so reichen
Geschichte Rostocks die gesamte werktätige
Bevölkerung ohne Ausnahme des Standes
und des Berufes in unübersehbarer, noch
nie dagewesener Zahl für ein einiges,
freies, nationales und soziales Deutsch¬
land.
Am 2. Juni hält der Reichsstatthalter für
Mecklenburg und Lübeck, Pg. Hildebrandt,
seinen Einzug in unsere Stadt. Ganz
Rostock bildet Spalier und jubelt ihm zu.
Mit schlichten Worten dankt der Reichö-
statthalter für den ihm gewordenen Emp-

Rcichsstatthalter und
Gauleiter Friedrich
Hildebrandt schreitet
die gelegentlich der
Zusammenlegung
beider Mecklenburg
angetretenen Ehren¬
formationen der
Politischen Polizei ab
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Ein neues Zeitalter ist heraufgezogen

fang. „Ein neues Zeitalter ist heraufge¬
zogen und drückt bereits deutlich dem
Geistes- und Wirtschaftsleben seinenStem-
pel auf und wird auch der Stadt Rostock
zum Vorteil gereichen," so klingt es der
Bevölkerung aus dem Munde des Gau¬
leiters entgegen. Wer heute durch unsere
Straßen geht und das sich dort überall
neu entwickelte Wirtschaftsleben sieht, kann
ermessen, in welcher gewaltigen Weise jene
Worte in Erfüllung gegangen sind.
Aber auch in kultureller Hinsicht entsteht,
getragen, durch den unaufhaltsamen vor¬
wärtsschreitenden Impuls des National¬
sozialismus, neues Leben. Am 2t.Septem¬
ber 1933 sieht der Neue Markt, der bisher
immer nur der Schauplatz politischer Kund¬
gebungen war, ein ganz neues Bild. In
einer mit künstlerischen Darbietungen um¬
rahmten Werbe-Dersammlung für die
Deutsche Bühne, die spätere SN.-Kultur-
gemeinde, bekennt sich die Rostocker Bevöl¬
kerung zu den neuen Geistesbestrebungen
unserer Zeit. Kunst soll nicht mehr die An¬
gelegenheit einiger weniger, sondern des
ganzen Volkes sein. Rostock ist diesem Ge¬
danken treu geblieben. Das Rostocker
Stadttheater hat sich bis heute unter seiner
nationalsozialistischen Leitung zu einem
wahrhaften Volkstheater herausgebildet
und damit Eingang in die breite Masse
gefunden, wie dieses wohl sonst in den sel¬
tensten Fällen in einem solchen Umfange
geschehen ist.
Im März 1934 kann der Gauleiter den
ersten Spatenstich zu der Freilichtbühne in
Bismavckhöhe, die inzwischen eine der
schönsten Kulturstätten Mecklenburgs ge¬
worden ist, und gleichzeitig aber auch zu
der Arbeiter-Siedlung Routershagen vor¬
nehmen. Eine symbolische Tat, die zeigt,
daß Wirtschaft und Kultur in Rostock zu¬
sammen gehören, das eine ist nicht von
dem andern zu trennen.
Der 14. Oktober 1934 ist ein Markstein
in der Geschichte der Deutschen Arbeits¬
front. In der überfüllten H alle der Neptun-
Werft weiht der Gauleiter siebzehn DAF.-
Fahnen, die für die Zukunft den einzelnen
Betrieben voranleuchten sollen als ein
Mahnbild für die Schaffung und Pflege

einer wahren B etriebögemeinschaft als Aus¬
gangspunkt für die Erfüllung national¬
sozialistischer Pflichten gegenüber Volk und
Staat.
Auch im Jahre 1935 bekennt sich die Ro¬
stocker Bevölkerung in riesigen Kundgebun¬
gen immer wieder zur deutschen Bluts-
und Schicksalsgemeinschast. So versam¬
meln sich u. a. am 20. März aus einer
spontanen Eingebung heraus mehr als
20 000 Volksgenossen auf dem Neuen
Markt zu einer Protest-Kundgebung gegen
das Litauer Bluturteil, um der Welt zu
zeigen, daß wir nicht gewillt sind, uns in
knechtischer Gesinnung damit zufrieden zu
geben, daß deutsche Brüder in der Welt
nur deshalb verurteilt werden, weil sie als
Deutsche geboren find und deshalb auch
Deutsche bleiben wollen.
Am 26. August spricht der Gauleiter Pg.Hildebrandt auf dem bis zum letzten Platz
gefüllten Festplatz in Bismarckhöhe. In
leidenschaftlichen Worten wendet er sich,
immer wieder von Beifall unterbrochen, in
einer weit über die Grenzen unseres Gaues
hinaus beachteten Rede gegen die Dunkel¬
männer unserer Zeit, die in dem neuen
Deutschland ihre Felle davon schwimmen
sehen und nunmehr, zu feige, sich zürn
offenen Kampf zu stellen, glauben, aus
demHinterhalt heraus, oft unter demDeck-
mantel geistiger Gelehrsamkeit, Brunnen¬
vergiftung treiben zu können.
Der Wahlkampf zum 29. März 1936
überbietet alles bisher Dagewesene an rie¬
sigen Massen-Aufmärschen. Eine Stadt von
mehr als 100 000 Einwohnern kommt in
Bewegung, um in stürmischen Kundgebun¬
gen den einzelnen Sendboten des Führers,
mag es sich um den Gauleiter, um die
Reichsminister Kerrl und Frank oder um
andere Redner handeln, zuzujubeln.
Als sich am 30. März nach geschlagener
Schlacht ein Flaggenmeer über Rostocks
Straßen ergießt, sind auch die letzten zehn
Prozent der ständig Unbelehrbaren ver¬
schwunden. Rostock hat sich mit fast hun¬
dert Prozent zum Führer bekannt und
marschiert mit gläubiger Zuversicht weiter
in die Zukunft hinein.

Aufn. Dr. Baier (l), H. Schulz Nachf. (I).
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Die Großstadt entsteht

Die in den letzten Jahren entstandene Dicrkowcr Siedlung zeugt vom gesunden Lebenswillen der
Stadt

Die Großstadt
steinespätere Zeit
wird beurteilen
können, wie ge¬
waltig der Um¬
bruch der letzten
Jahre für unser
Volk war. Aber
wir sind glück¬
lich,daß wir nicht
ntir Zeugen die¬
ses Umbruches
sein dürfen, son¬
dern daß wir
vom Schicksal
ausersehen sind,

unter der Führung ALnlf chitkrt an der
Umgestaltung mitzuarbeiten.
Und es ist nicht nur eine vevantwortungö-
reiche und ehrenvolle Aufgabe, in dieser
Zeit die Geschicke unserer alten See- und
Hansestadt zu leiten, sondern auch eine
überaus schöne Aufgabe. Glücklicherweise
lagen bei uns die Verhältnisse etwas besser,
als in vielen anderen Städten, da bereits
seit 1.931. Nationalsozialisten in unserer
Stadtverwaltung nach besten Kräften be-
inüht waren, nach den großen Richtlinien
des Führers zu arbeiten. Auch die Finanzen
waren nicht so zerrüttet, da unsere Stadt
infolge mangelnder Industrie größeren
Umfangs nicht in dem Maße von der
Geißel der Arbeitslosigkeit heimgesucht
worden war, wie beispielsweise die In¬
dustriestädte deöWestens. Trotzdem machte

das seit 1929 ständig wachsende Heer der
Arbeitslosen und insbesondere der Wohl-
fahrtsempfänger auch bei uns den Haupt¬
teil der Sorgen aus. Es war ein schlimmes
Erbe, das übernommen werden mußte: der
Etat 1932 erforderte für Zwecke desWohl¬
fahrtsamtes allein 3,2 Millionen RM.
Das waren über 25 Prozent des Gesamt-
Etats! Damit mußten alle anderen Pläne
zunichte werden. Auch unser bisher größtes
Jndustvieunternehmen, die Neptunwerft,
mußte sogar zum Konkurs kommen, weil
die marxistische Wirtschaftspolitik immer
tiefer in den Abgrund führte. War es nicht
ein Wahnsinn? In den ersten Monaten
des Jahres 1933 wurden beim Arbeitsamt
8 787 Arbeitsuchende gemeldet, hiervon
2839 anerkannte Wohlfahrtöcrwerbölose,
daneben wurden noch, außer der Zahl der
sonstigen. Fürsorgeempfänger, 1264 nicht
anerkannte Wohlfahrtserwerbslose beim
Wohlfahrtsamt geführt. Diese Riesenzahl
der Arbeitsuchenden, die mit ihren kärg¬
lichen Unterstützungen nicht nur selber leben
wollten, sondern auch noch ihre Familie
erhalten mußten, stellte daher ein Pro-
blenr dar, das zu allererst gelöst werden
mußte. Alle diese Volksgenossen sollten
von der Straße und wieder in den Ar¬
beitsprozeß eingegliedert werden, und soll¬
ten wieder Arbeit und Brot erhalten.
Die Rostocker haben nun alle Ursache, dem
Führer besonders dankbar zu sein. Erlebte
doch unsere Stadt, durch die Maßnahmen
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Sichtbare Zeichen der Gesundung

Wohnhäuser und
Wohnblock« entstellen
im Hanse-Mertel

der nationalsozialistischen Staatsführung,
eine wirtschaftliche Entwicklung, wie sie
wohl die Mehrzahl der anderen Städte
nicht zu verzeichnen hat. Die sichtbarsten
Zeichen für diese Gesundung sind die Zah¬
len der Arbeitslosen und Wohlfahrts¬
erwerbslosen und dieIahl derBeschäftigten.
Es ist daher zweckmäßig, diese untrüg¬
lichen Gradmesser für den wirtschaft¬
lichen Wiederaufstieg hier an einigen Bei¬
spielen aufzuzeigen. Hatte das Jahr 1933
einschließlich aller Wohlfahrtserwerbslosen
noch annähernd 11 000 Arbeitsuchende auf-
z»weisen gegenüber 15426 Beschäftigten,
so werden am 15. August 1936 nur noch
297 Arbeitslose gezählt, davon 11 aner¬
kannte Wohlfahrtserwerbslose. Die Zahl
der Beschäftigten stieg dagegen auf 36421,
das zeigt also: Rostock ist Aufnahmegebiet

für Erwerbslose anderer Gebiete in einem
erheblichen Umfang geworden. Bereits die
erste Stadtverordnetenversammlung nach
der Machtübernahme sah umfangreiche Ar-
beitsbeschafsungsmaßnahmen vor, die mit
aller Tatkraft begonnen wurden. Die
nächsten Monate sahen diese Maßnahmen
immer erneut aufgegriffen und fortgesetzt
und immer umfangreicher werden.
Stvaßenneubauten, Straßenumbauten, zu¬
erst Wohnhäuser, dann Wohnblöcke und
die ersten Häuser der Gartensiedlung Dier¬
kow wurden im Jahre 1933 begonnen.
Etwas Neues war im Werden, das Volk
wollte wieder arbeiten, es wollte schaffen
und sich rühren: Beweise für das erstar¬
kende Vertrauen zum Führer und zu seinen
Beauftragten.
Ein Meilenstein dieses Wiederaufstiegs

Der Städter unserer
Generation strebt zum
Eigenheim. Unser
Bild zeigt einen Blick
auf die Stadtrand-
siedlungReuterShagen
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Bis zum Meer Raum für die künftige Entwicklung

Die neue Rennbahn
ist eine mustergültige
Sportanlage

war der 21. März 1934. An diesem Tage
wurde das neue Eingemeindungsgesetz ver¬
kündet. An diesemTage kam nicht nurGehls-
dorf zu Rostock, sondern auch die seit Jahr¬
hunderten ersehnte Landbrücke nach War¬
nemünde wurde Wirklichkeit: Marienehe,
Schmarl, Schutow,Lütten-Klein, Gr. Klein
und Dietrichöhagcn kamen durch diesesGe¬
setzzu Rostock. Was unter einem früheren
System jahrelange Verhandlungen nicht
vermocht hatten, wurde unter stärkster
Förderung durch den Reichsstatthalter in
kürzester Zeit erledigt. Unsere Seestadt
Rostock gewann hierdurch den für eine
zukünftige Entwicklung so notwendigen
Lebensraum. Jetzt können großzügige Pla¬
nungen in Angriff genommen und durch¬
geführt werden, die bisher immer wieder
zurückgestellt bleiben mußten!

Diese starke wirtschaftliche EnNvicklung
brachte zwangsläufig eine enorme Bevölke-
vungSzunahme mit sich. Während bei der
letztenVolkszählung imJahrel933 93530
Einwohner gezählt wurden, wurde imMärz
1935 der hunderttausendste Einwohner ge¬
zählt. Inzwischen ist diese Zahl auf fast
110 000 angewachsen.RostockwurdeGroß-
stadt. AuS dieser starken Bevölkerungszu¬
nahme entwickelten sichzwangsläufig immer
neue Probleme. Die Wohnungsnot wurde
außerordentlich groß. Es war und ist daher
auch heute noch unsere größte Sorge und vor¬
nehmste Aufgabe, diesen zunehmenden Be¬
darf an neuen Wohnräumen zu erfüllen.
Gewaltiges konnte auf diesem Gebiete schon
erzielt werden. Große Flächen neuen Bau¬
geländes wurden erschlossen: Das Kliniken¬
viertel mit der Skagerrak-Allee, Admiral-

Grünanlagen wachsen
in denNeubauvierteln
empor
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Große Baujlächen werden erschlossen

Der geschoßtragendc
Skagerrakmatrose,
in Erz gegossen, hält
das große Kricgs-
crlebnis wach

Scheer- Straße, Dietrich - Eckart-Straße,
Herbert-Norcus-Straße und Thünen-
Straße. Um den Hanseplatz liegen die
Adolf-Hitler-Straße, Kölner Straße, Kie¬
ler Straße, Bremer Straß«, Hamburger
Straße, Goslarer Straße, Braunschwei¬
ger Straße, die Lüneburger Straße und
der Platz des Führers, die das sogenannte
Hanseviertel bilden. Ein neues Wohn¬
viertel entstand auch um den Wilhelm-
Gtlstloff-Platz und daö Musikerviertel mit
der Hans-Schemm-Straß«, Beethoven-
Straße, Mozart-Straße, Schubert-Straße,
Heinrich - Schütz-Straße und Lortzing-
Straße usw.
Welche gewaltige Arbeit hiermit verbunden
war, beweisen uns die Zahlen der neiden
Straßenlängen. Während im Jahre 4933
dieGesamtstraßenlänge 464,060 Kilometer

Volkstümliche Wegweiser schmückendie Straßen
in den Siedlungen

betrug, sind in dieserIeit rund 40,240 Kilo¬
meter neue Straßen entstanden, so daß
jetzt das Gesamtstraßennetz eine Länge von
204,300 Kilometer hat. Oder wenn unser
Gas- und Wasserwerk in demselben Zeit¬
raum neu 39,7 Kilometer Gasrohr, rund
40,3 Kilometer Wasserrohr verlegte, so
daß jetzt das Gesamtrohrnetz des Gaswer¬
ks 489,7 Kilometer und das des Wasser¬
werkes 490,3 Kilometer beträgt. Es soll
nicht Aufgabe dieses Artikels sein, all die
geleisteten Arbeiten, besonders auch auf
kulturellein Gebiete aufzuzeigen, das mag
Aufgabe weiterer Veröffentlichungen sein.
Wert ist es aber, einmal zahlenmäßig die
auch auf wohnungspolitischem Gebiete ge¬
leisteten Arbeiten aufzuzeigen. Sie zeigen,
daß dem WohnungSmangel mit allen
Mitteln entgegengetreten worden ist.

Wenn 4932 nur 46 Bauscheine für 444
Wohnungen erteilt wurden, waren es
4933 bereits 442 Bauscheine für 384 Woh¬
nungen, 4934 448 Bauscheine für 4 064
Wohnungen, 4935 660 Baufcheine für
4930 Wohnungen, und bis zum 45.August
4936 sind es 528 Bauscheine für 4556
Wohnungen. Abgenommen wurden

4932 92 Wohnungen,
4933 340 „
4934 826 „
4935 692 „

Und in diesem Jahre bis zum 45. August
schon844 Wohnungen.

Es wird nicht nur gebaut, um neuen
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Gesunde Arbeiterheime wadtsen ringsum

Wohnraum ju schaffen. Größter Wert wird
auf die einwandfreie architektonische Ge¬
staltung der einzelnen Bauten gelegt. Es
entstehen keiire Mietskasernen mit öden
Hinterhöfen, sondern lichte schöne Wohn-
blöcke, in einfacher und schlichter Form.
Und wer dabei offenen Auges durch die
Stadt geht, wird feststellen können, daß
Rostock nach und nach ein ganz anderes
Gesicht erhalten hat. Dieses neue Gesicht
der Stadt sind unsere Siedlungen. Ein¬
fache, aber zweckmäßige Gebäude, geben
Hunderten unserer Volksgenossen die Ver¬
bindung mit der Scholle zurück und wer¬
den immer mehr ein Kennzeichen unseres
Lebensstils. Immer werden diese freund¬
lichen Häuschen von fröhlichen Menschen
bewohnt sein, denn sie wurden wieder frei

von der Enge düsterer Mietskasernen. Oft

muß man sich fragen, wie es unser deut¬

scherArbeiter nur schafft, die notwendigen
Eigenmittel für eine solcheSiedlerstelle aus¬
zubringen. Und da mag gleich eine andere

Seite dieses großen nationalsozialistischen

Werkes aufgezeigt werden: Der Betriebs¬

führer steht ein für sein Gefolgschaftsmit¬

glied, indem er ihm das erforderliche Ka¬

pital langfristig zur Verfügung stellt. Wäre

das früher zur Zeit des Klassenkampfes

möglich gewesen?
Es war am 21. März "1934 als der
Reichöstatthalter Friedrich Hildebrandt den
_ O*-- - 1... C1-iVs. C."»« ttt * i - - c’

Rostocks Hafcnort Warnemünde entwickelte sichzum größten mecklenburgischen Ostsecbad

nen wurde. Der erste Bauabschnitt uin-
faßte 230 Heinstätten, die jetzt zum
größten Teil von dankbaren Volksgenossen
bezogen sind.

Reichsstatthalter Friedrich Htldebrandt den Der" Ges'Zl r

ersten Spatenstich für die Gartensiedluna rmh,Jj1r
tpian umfaßt 1200 Sied-

Reutershagen vornahm, und bamit l
'

SS"'
^ Volks.vohnungen /o

Rostock ivohl mit als erste deutsche eZbt
75 SfeJS

«m großzügiges Siedlungswerk in An- Geme nsisi?t?
Mittelpunkt dieser klemm

griff genommen. Durch den Reichsstatt- Haus uÄ
* *bas Gemeinschafts-

Halter wurde bei der Grundsteinlegung init Es
^statz.

folgendm Worten der Sinn^dieses Sied- nu %
^eits ww zukünftigen Pla-

i ~- - - r-*' vitv

lungswerkes herausgestellt: ,D)iese Grund¬

steinlegung bedeutet in unserem Gau den

ersten Schritt zu dem neuen Werden, so

wie sich der Nationalsozialismus für die

Jukiluft die Entwicklung der Wohnstätten

des deutschen Arbeiters vorstellt. In Ro¬

stock wurde zuerst dieser Gedanke in die

Tat umgesetzt und damit gleichzeitig der

Weg gewiesen, über den Stadtkreis hinaus

in den Kleinstädten Mecklenburgs demBor-

bild nachzustreben."
Heute stehen 270 Heimstätten in Reuters¬

hagen, denen bald weitere folgen werden.

Aus dem gleichen Geiste entsteht auch die

0,****««»|
nungen die Rede. Es war klar, daß bei
der schnellen Entwicklung unserer Stadt
nicht einfach ohne Plan gebaut werden
konnte, wie es früher der Fall war. Ein
Städtebauer wurde daher beauftragt, in
einem Gesamtbebauungsplan die städte¬
bauliche Entwicklung der nächsten Jahr¬
zehnte zu einem organischen Aufbau fcst-
zulegeir.
Eine frühere Zeit hat die Industriezentren
stets mehr nach dem Westen der Stadt
verlagert. Notgedrungen mußten daher
neue Industrien auch hier vorerst einmal
untergebracht werden. Die Folge hiervon
war. hrtfc /»••**Aus dem gleichen Wt)te em,reyt auch die war

«otge hiervon

?•**
«i-diung, btt G-ttmsiedl«ng R°-

^ 6lt Eohnfiidkrn, ,«««!

M.tkvlm, bi, imStw« 1935g,3m N»
»«»n, mußt,, ¡Ä
^ oort ein großer Bedarf



Neues Hafen- und Industriegelände entsteht

Dia ■flrbeiiötol’igköit beseitigt

so vurmimterten füj) äio irwcrbikjen Wim jltlutiMmi

Die Zahl der Erwerbs¬
losen beimArbeitsamt
senkt sichvon 8309 im
Jahre 1932 bis heute
auf 286

an Wohnungen vorhanden ist. Um nun
jedoch den früheren Fehler einer einseitigen
Entwicklung der Stadt nach Westen nicht

zu vergrößern, wurde der Entschluß ge¬
faßt, ein Gebiet gegenüber dem Altstadt-
Ufer in Dierkow als neues Hafen- und
Jndustriegelände vorzubereiten. Der hier¬
für notwendige Eisenbahnanschluß über die
Petridammbrücke ist bereits ausgeführt.

Auch wurde schon vorher der Straßen¬

umbau des Mühlendamineö mit dem Neu¬

bau einer festen Brücke und der Umbau

des Verbindungsweges zur Verbesserung
der VerkehrSverhältnisse nach dem Osten
vorgenommen und vor allen Dingen auch
mit dem Aufbau der Gartensiedlung Dier¬
kow begonnen. Bereits in diesem Jahre
wurden weitere größere Mittel bereit¬
gestellt, um hier Aufschüttungen größeren
Umfanges vorzunehmen -und damit neu«
Industrie- und Lagerplätze zu erschließen.

Begonnen wurde auch gleichzeitig zum
Zwecke der späteren Verbesserung der Ver¬
hältnisse in der Altstadt mit der Vermes¬
sung und der baupolizeilichen Untersuchung
der älteren Häuser.
Wie bereits erwähnt, wurde dann weiter
beschlossen, die weitere Gestaltung der
städtebaulichen Weiterentwicklung plan¬
mäßig festzulegen, und für einen längeren
Zeitraum vorzubereiten. Zu diesem Zwecke
wurde der vorhandene Zustand nach Bau¬
klassen, Grundflächen, Schreber- und
Dauerpachtland, städtischem Besitz, Be¬
völkerungsdichte, Eisenbahnen, Straßen
mit Vorgärten und Baumbepflanzungen,
planmäßig getrennt und festgestellt. Im
Anschluß daran wurden die Wirtschafts¬
pläne durchgeführt, die verschiedenenMög¬
lichkeiten, die sich daraus ergeben hatten,
untersucht und ein Generalbebauungsplan
festgestellt.

Die ciler S e f 4) « f t i g t c n

feit 1933 m e r aU verkoppelt
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Die Zahl der Beschäf¬
tigten hat sichseitl933
mehr als verdoppelt



Nur noch Wohl-
fahrtscrwcrbslosc
werden versorgt

Ein Bebauungsplan weist die Wege der Entwicklung

“iiis bßfciiiö*

Durch die hiernach geplante Jndustrie-

und Lagerplatz-Verlagerung nach Dierkow

wird erreicht werden, daß die bisher stets
vernachlässigte Altstadt wirtschaftlich wie¬

der belebt wird und die historischen Stadt¬

teile als geschäftlicher Mittelpunkt Ro¬

stocks sichergestellt werden.
Festgelegt wurde auch die städtebauliche
Weiterentwicklung der Wohngebiete, und

zwar des Ostens, des Südens und des

Westens der Stadt und die weitere Auf¬

schließung von Gehlsdorf und Warne¬

münde. Jedes dieser Gebiete hat auf

Grund seiner besonderen Eigentümlich¬

keiten eine besondere Ausbildung und eine

besondere Note erhalten. Gehlsdorf zum

Beispiel soll einen durchgehenden Grün¬

streifen von Gehlsheim nordwärts zum
Warnow-Ufer, diesesUfer wird eine Pro¬
menade von den Sporthäfcn bis nach Lan¬

genort erhalten. Das hoch gelegene Dicr-

kow wird durch Aufforstungen windge-
geschützt umgeben und sich, um den bereits
erwähnten großen Festplatz mit Gemein¬
schaftsgebäuden aufbauen und einen weiten
Blick auf die alten Türme Rostocks gc-
ivähren. Rostock-Süd ist nun in einem
großen Straßenzug mit Grünflächen und
Parkanlagen sowohl vom Friedrich-Hilde-
brandt-Platz, bis zur neuen UmgehungS-
straße Biestow, als auch an den vor¬
handenen Wasserläufen mit einem
Grünstreifen durchsetzt, der das Tal der
Oberwarnow mit den Bavnstorfer Tannen
verbindet. Auch in dieses Teilgebiet sind
geräumige Flächen für Schul- rurd Sport¬
anlagen eingeordnet. Rostock-West wird
durch einen bei Reuteröhagen beginnenden
Grünstreifen, in den gleichfalls Schul- und
Sportanlagen eingeordnet werden, mit den
Barnstorfer Tannen verbunden.
Wie hier die einzelnen Stadtteile, in Ver-

uoooo Einwohner
leben in
der Großstadt Rostock
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Gärten und Baumpflanzungen fügen sich ein

Unsere Tabelle zeigt
die Entwicklung des
Wohnungsneubaucs* Kcubctu

bindung mit den Schulen, Sportplätze
erhalten haben, so sind in das ganze Stadt¬
gebiet zwei große Sportanlagen eingeglie¬
dert: im Osten, worüber später einmal

berichtet wird, und im Westen.
Auf verkehrspolitischcm Gebiete sind nun

auch die neuen Verkehrsstraßenführungen

durch und um Rostock festgelegt worden.

Zmn Sport- und Ausstellungögeländc

wurde die alte Rennbahn bestimmt. Im
Zusammenhang mit der neuen Rennbahn

soll hier das zukünftige Ausmarsch-, Spiel-

und Ausstellungsgelände unserer Stadt
entstehen.
Auf dem höchsten Punkt dieses Geländes,
nahe den Barnstorfer Tannen, ist der
Hallenbau für Kongresse, Sportveranstal¬
tungen, Festspiele und Ausstellungen ge¬
plant. Die Nord—Süd-Achse dieser Halle
verläuft rechtwinklig zur Adolf-Hitler-

Straße, wird hier vom „Platz des Füh¬
rers" aufgenommen und endigt beim
Eingang der Hamburger-Straße. Der
Hallenbau und der „Platz des Führers"
sind durch ein Aufmarschgelände verbun¬
den. Die Ost- und Westseiten dieses Auf¬
marschgeländes werden eine Böschung er¬
halten, die gleichzeitig auch die Böschung
der Kampfbahn und der Schwimmbahn
bilden wird. Westlich des Aufmarschgelän¬
des sollen nämlich diese Kampfbahn und
die Sportübungsplätze entstehen, östlich
dieses Geländes gegenüber den neuen
Wohnbauten im Hanseviertel und der Kli¬
nik werden die Schwimmbahn und die
kleineren Spielplätze angelegt.
Das Aufmarschgelände, welches durch den
„Platz des Führers" und durch die seit¬
lichen Böschungen der Kampfbahn und der
Schwimmbahn eingesäumt wird, ist nach

6 t r a $ünLan00u

"bis 1933 o*it
10.H: n.biO

MSS; 10. MO

1036. <7.OOP Seit 1933 entstanden

bl© 1933: 161.000 «eit 4g.<»ojgi ü"b» 40°Kilometer
neue Straßen
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Nördlich des Barnstorfer Waldes soll das neue Forum entstehen

Im Stadtgebiet
entstanden bisher
682 neue Siedlungen

Süden durch die Hauptfront des neuen
Hallenbaucö abgeschlossen,llm hier Kund¬
gebungen unter freiem Himmel durch¬
führen zu können, wird der Hallenbau im
Aufbau terrassenartig gegliedert werden.
Die Halle selbst soll eine vielseitige und

Durch verschiebbare Wände zwischen der
Mittel- und den Seitenhallen wird diese
allein oder in Verbindung init einer, zwei
oder allen drei Seitenhallen zu verwenden
sein für eine Höchstzahl von bis zu 20 000
Besuchern, die von jedem Platz aus die

Kongreß-, Sport-,
Festspiel- und
Ausstellungshalle
der Seestadt Rostock
Architekt
Erich zu Putlitz

leicht unterteilbare Verwendrmgsinögllch-
keit besitzen. Das wird erreicht durch die
Anordnung einer Mittelhalle von 75X50
Metern Größe in Verbindung mit je einer
Seltenhalle von 20 Metern Tiefe an der

Ost-, Nord- und Westseite. Die gesamte
Südseite der Mittelhalle wird die Or¬
chester-, Orgel- und Bühnenanlage bilden.

Vorgänge auf der Bühne sehen können.
Die Seitenhallen sollen um 2,40 Meter
höher als die Mittelhalle liegen. Dadurch
wird erreicht, daß unter den Seitenhallen
geräumige Wandelhallen mit Garderoben,
Toiletten usw. eingebaut werden können.
Die Gesamtanlage des Geländes der alten
Rennbahn wird die Stadt in die Lage

Mitlclhallc
mit Nord-, Ost- und
West - Halle
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Die Finanzlage der Stadt ist gesund

Blick über die
Schwimmkampfbahn
auf die Kongreßhalle

versetzen, allen Ansprüchen der verschieden¬
artigsten Veranstaltungen gerecht zu wer¬
den.
Einiges muß noch über die finanzielle Ent¬
wicklung der Stadt gesagt werden. Selbst¬
verständlich mußte alles daran gesetzt
werden, den Haushaltsplan der Stadt
auszugleichen. Eine gesunde Finanzlage
bildet zu allen Zeiten die Grundlage eines
geordneten und blühenden Gemeinlebcns.
Wenn 1932 und 1933 noch Fehlbeträge
von je weit über 1 Million RM vorhanden
waren, so ist dieses seit 1934 vorbei. Es
gelang, nicht nur die Fehlbeträge früherer
Jahre zu beseitigen, sondern Überschüssezu

erzielen, die zur Schuldentilgung verwandt
wurden und für die Zukunft finanziellen
Rückhalt gewähren sollen.
Wenn Rostock wieder zu einer blühenden
Stadt wurde und Iehntausenden unserer
Volksgenossen Arbeit und Brot gab und
hoffentlich recht bald jedem auch eine ge¬
sunde Wohnung geben kann, wenn über¬
all gebaut und geschafft wird, so danken
wir dies allein dem Führer. Zu ihm blickt
heute die ganze Nation in gläubigem Ver¬
trauen auf. Sein Wille, seine Arbeit und
sein Vorbild wird uns für die Zukunft
Ansporn zu immer größeren und schöne¬
ren Leistungen sein.

Aufmarsch-. Sport-,
Spiel-u.AuSstellungs-
gcjände der Seestadt
Rostock.MitKongreß-,
Sport-, Festspiel- und
Ausstellungshalle
Aufn. über Pressestelle(8),
Dr. W. Baier (5), H. Schulz
Nachf. (8)

Herausgeber: Der Oberbürgermeisterder SeestadtRostock. Für dengesamtenInhalt verantwortlich: Otto Karst und Erneft
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Die Wehrbauten zeugen von Selbstbehauptungswillen und großer Schmuckfreude

In den Zähren 1526-32 errichtete die Stadt vor dem Steins

den Zwinger
I Li ^ehranlagc,

Zwinger und Wall
Die stolze Geschichte der Stadt Rostock, ihr
Wachsen und Werden im Mittelalter und
in der Zeit der Hanse und ihr Absinken in
der düstersten Zeit deutscher Geschichte von
1700 bis 1800 spiegelt sich auch in der
ihrer Wehranlage wieder, die um 1300
die drei Städte Rostock zu einem kraft¬
vollen und wehrhaften Ganzen zusammeni-
schloß. Denn als nicht mehr der Bürger
selber seinen Stolz darin setzte,seine Stadt
und sein Hab und Gut zu verteidigen, als

die entwickelte KriegStechnik und der stei¬

gende Wohlstand allmählich dazu führten,

sich bezahlter Söldner zu bedienen und die

Anwendung der Feuerwaffen und dainit

der Übergang zum Fernkampf ganz andere

Verhältnisse schufen, genügten die stolzen
zinnenbewehrten Mauern und Türme, die
starken Tore nicht mehr als Schutz gegen
den Angreifer, wenn dieser über starke
Feuergeschütze verfügte, sie boten auch

keinen Platz zur
teidigungswaffen.
So mußte auch R
hundert dazu üb
erhöhen und sein
zu decken. Vor t
der Befestigung,
hochgelegenen Ro -
St. Georg leicht
werden konnte, t
dem Vorbild and
scher Städte, wie
bürg, Goölar, M
den Turm, den
deckte und mit s'
lände und Wälle ^
Hans Percham
1526—32 erbau
Die ungebändigts
gehenden Mittel«
gedanke schon voi

<o icher Ber¬

ts. Jahr-
murine zu
Vorwerke
en Punkt
das vom
om Dorfe

-genommen
«itstbt nach
0 norddeut-

|
rf, Ham-

f sigen run-
1 Ü das Tor

I I n Vorge-
! geherrschte,

jj I hat ihnCO
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